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Wochenchronik.
Schweiz.

Unsere Parlamentarier und Regierungsmänner
haben schwere Zeiten. Nachdem sie mit beträchtlichem
Auswand von Arbeit und Zeit in eidgenössischen,
kantonalen und kommunalen Ratssälen die
verschiedensten Abstimmungsvorlagen geschaffen haben,
erheischt es die Pflicht, das; sie dieselben den Bürgern

in ihren Versammlungen auch noch mündlich
erklären. In den meisten Kantonen kommen am
6. Dezember neben den eidgenössischen kantonale
und Gemeindevorlagen zur Entscheidung. In der
Stadt Bern zeigt sich der Stimmende besonders
belastet. Da hat er zu nicht weniger als 99 Punkten
Stellung zu nehmen. Einmal handelt es sich um
die Wahl von 80 Stadträten, von 7 Gemeinderäten,
sowie des Stadtpräsidenlen. Gleichzeitig gilt es über
8 städtische Abstimmungsvorlagen zu befinden. Als
kantonale Vorlage gesellt sich dazu das revidierte
Gesetz über die Arbeitslosenversicherung und schließlich

kommen als die Kàvitalpunkte die eidgenössischen

Abstimmungsvorlagen.
Der vortragreisende Politiker ist zur Stunde die

aktuellste Erscheinung im Personenverkehr. Nachdem

Herr Bundesrat Schultheß am 25. Oktober
der von der Schweiz. Sozialpolitischen Vereinigung
veranstalteten Studientagung: „Der wirtschaftliche
Schutz der Familie" in Zürich in kurzer Ansprache
seine Sympathie bekundet hatte, war er weitergefahren

zur Ustertag-Feier, um hier ein großzügiges
Programm über Aufgaben und Pflichten der Schweiz
in der Weltwirtschaftskrise zu entfalten. Wenn
Bundesrat Schultheß über wirtschaftliche
Verhältnisse spricht, dann geschieht es immer aus reicher
Erfahrung heraus und mit seltenem Einblick in
die großen Zusammenhänge. Dem Manne, der an
verantwortungsvollstem Posten die wirtschaftlichen
Erschütterungen des Weltkriegs von Anfang an
erlebt hat, darf man wohl glauben, wenn er am
Ustertag sagte: „Die Alters- und
Hinterlassenen Versicherung ist gerade im jetzigen
Zeitpunkt materiell notwendiger als je, und ihre
Verwirklichung ist auch psychologisch genommen heute
dringlicher als je.

Die Krise wird dazu führen, daß ältere Leute
noch größere Schwierigkeiten haben, eine passeiche
Beschäftigung zu finden als sonst. Für viele Arbeitgeber

wird es oft ein Gebot bitterer Notwendigkeit
sein, den Bestand ihrer Arbeitskräfte zu vermindern.

Dann sind es erfahrungsgemäß gerade die
älteren, die den Platz räumen müssen. Für sie
wird die Versicherung eine Wohltat und für den
Arbeitgeber eine Entlastung sein. Die Krise führt aber
auch dazu, daß der Verdienst zurückgeht, daß Ersparnisse

weniger leicht angelegt werden können und
daß die Lage der Familien, die frühzeitig ihren
Ernährer verlieren, noch bedrängter wird als in
andern Zeiten. Also zeigt sich auch das Bedürfnis
nach Hilfe für Witwen und Waisen lebendiger und
dringender als je. Die Mittel, die der Bund und
die Kantone aufzubringen haben, werden ausschließlich

durch die Besteuerung des Tabaks und des
Alkohols aufgebracht: sie werden aus zwei Quellen
fließen, die auch in wirtschaftlich schweren Zeiten
nicht versiegen und eine durchaus erträgliche, kaum
merkliche Belastung eines Konsums bilden, der nicht
notwendig ist. So steht also auch in dieser Zeit
das Werk finanziell unerschüttert auf solider Basis
da, und mehr als je ist es berufen, Dienste zu
leisten und eine Lücke auszufüllen, die heute noch
besteht und in einer Krise besonders schmerzlich
empfunden wird.

Aus der Demokratie beruhen unsere Einrichtungen.
Sie ist unser Hort und die Beschützerin unseres
Landes. Das Zutrauen des Volkes bildet ihre Grundlage.

In so bewegten Zeiten wie heute, in einer
Periode, in der alles bezweifelt wird und in der den
Massen des Volkes leichthin von einer neuen
Ordnung der Dinge Wunder versprochen werden, ist es

eine Pflicht, aber auch ein Gebot der Staatsklugheit,
sich der Bedürfnisse und der Interessen der

wirtschaftlich Schwächeren anzunehmen, sie

heranzuziehen zu den andern Volkskreisen und sie mit dem
Staate zu verbinden. Welch anderes Werk wäre
geeigneter, dieses Ziel zu verwirklichen, als die Ab

ters- und Hinterlassenenversicherung, die eine
Verkörperung des Solidaritätsgedankens darstellt und
unser ganzes Volk zu einer großen Tat zusammenfaßt!

Die Verwirklichung dieses großen Werkes der
Solidarität wird das Gefühl der Zusammengehörigkeit

im Volke stärken und ihm die Kraft und den
Willen verleihen, den schweren Kampf auszunehmen
für die Ausrechterhaltung unserer durch die Weltkrise

bedrohten Wirtschaft."
Msland.

Während in Paris der Völkerbundsrat immer noch
rat- und resultatlos dem Mandschureikonflikt
gegenübersteht, tagte am 26. und 27. November ebenfalls
in der Seinestadt. der Internationale
Abrüstung s k o n g r e ß unter dem Vorsitz von Lord
Cecil Die Veranstaltung bildete ein stimmnngma-
chendes Vorspiel der Weltabrüstungskonferenz 1932.
Abseits von der offiziellen Politik wollte sie Richtlinien

für die Genser-Konferenz geben, die den Willen

der Völker — nicht der Regierungen — zum
Ausdruck bringen. Aus 17 Nationen hatten sich 600
Delegierte von 170 Organisationen eingesunken, die
insgesamt ca. 20 Millionen Mitglieder vertraten.
Als Rednerin war auch Frau Dr. Lüders, Deutschland,

angemeldet. Die von den Veranstaltern vorbe¬

reitete Resolution des Kongresses hat schon vor
ihrer Annahme in Frankreich herbe Kritik erfahren.
Sie lautet: 1. Die Abrüstung ist von entscheidender
Bedeutung für die Weltfviedensordnung und die
Wiederherstellung des Vertrauens, von denen die
wirtschaftliche Wohlfahrt abhängt. 2. Die ^wirkliche
Sicherheit beruht nie und nimmer auf einem Wettstreit

der Rüstungen, sondern allein auf Zusammenarbeit

und wechselseitigen Verpflichtungen der
zivilisierten Völker zur Kriegsverhütung und nötigenfalls

zum Abbruch bereits begonnener kriegerischer
Auseinandersetzungen. Folglich ist es notwendig, die
internationale Rechtsordnung zu einem wirksamen
Hindernis gegen jeden Angriff weiter zu entwickeln.
3. Die Unterzeichner der Friedensverträge von 1919
sind bei ihrer Ehre in gleicher Weise verpflichtet, ernsthafte

Maßnahmen zur Abrüstung zu ergreifen, wie
alle übrigen internationalen Verpflichtungen zu
erfüllen. 4. Ein System der Beschränkung und Herabsetzung

der Rüstungen aller Gattungen soll aufgebaut
werden, das — unter Aufsicht einer internationalen
Kommission — allen Staaten Verpflichtungen der
gleichen Art auferlegt und fortschreitend durch Herabsetzung

der Rüstungen für alle Völker die gleiche
Sicherheit verwirklicht. I. M.

Der wirtschaftliche Schutz der Familie.
Die große Swdientagnng, die die schweizer.

Vereinigung für Sozialpolitik letzten Samstag
und Sonntag nach Zürich einberufen hat, hat
Wohl den einen Zweck vollständig erfüllt: den
Gedanken von der unbedingten Notwendigkeit
des Schutzes der Familie in weiteste Kreise zu
tragen. Die Tagung war außerordentlich zahlreich

besucht, nicht nur von Privatpersonen,
sondern auch von Vertretern der eidgenössischen,
kanronalen und städtischen Behörden, von
Verbänden und Aemtern? zahlreich waren namentlich

auch die Frauen, waren sie es doch ge,Wesen,
wie Herr Ständerat Dr. Schöp f er in seinem
Eröffnungswort ausdrücklich betonte, die in dieser

Frage wieder einmal vorangegangen waren.
Wir erinnern in diesem Zusammenhang nur an
die jahrelangen Studien der Kommission für
Familienzulagen des schweizer. Stimmrechrsver-
bandes, die sich später zu einer gemeinsamen
Kommission mit Delegierten des Bundes
schweizerischer Frauenvereine erweiterte. Diese
Kommission und die sozialpolitische Vereinigung trafen

sich in ihren Bestrebungen zum Schutze der
Familie und aus ihren gemeinsamen Beratungen

ist diese Studientagung hervorgegangen.
Es sei Vorausgeschickt, daß die Tagesordnung

außerordentlich belastet war, in anderthalb Tagen

mehr wie M Vorträge ohne die Diskus-
sionsvoten ist des Guten zu viel. Die Diskussion

kam denn leider auch viel zu kurz und
die letzten Redner mußten, um zur Zeit fertig

zu werden, sich zu unliebsamer Kürze
verstehen. Bei einer solchen Ueberfülle des Stosses
ist es im Rahmen einer kurzen
Zeitungsberichterstattung natürlich unmöglich, jedem
einzelnen Vortrag gerecht zu werden, ja nur auch
alle zu nennen. Wir müssen uns begnügen,
zu versuchen, die großen Linien herauszuschälen.

Die Familie ist die Zelle des Staates. Aus ihr
erwachsen ihm entweder — aus einer gesunden
Familie — gesunde und wertvolle Glieder oder
— aus einer ungesunden — kranke und haltlose.

Der Staat hat somit alles Interesse daran,
die Familie gesund zu erhalten, ihr womöglich
auch die wirtschaftliche Basis zu sichern,
ohne welche sie ihre Aufgabe auch bei allem
sittlichen Wollen nicht wird erfüllen können.

Zunächst einmal die Frage, ob denn der Wille
zur Ehe an sich und überhaupt abgenommen
habe. Herr Prof. Dr. Groß mann von der

Universität Zürich gab darauf eine interessante
statistische Antwort. Eine Verminderung des Zu-
dranges zur Ehe kann auf Grund der Traurings-

und Heiratszifsern nicht festgestellt werden.

Auch, das durchschnittliche Heiratsalter hat
sich nur unwesentlich erhöht, bei den Männern
vielleicht um ein halbes Jahr, bei den Frauen
kaum. Hingegen hat die Geburtenhäufigkeit, die
Natalität außerordentlich abgenommen, sie
ist in den letzten 6V Jahren um fast die Hälfte
gesunken. Allerdings wird dieses Sinken durch
den Rückgang der Säuglingssterblichkeit um fast
75 Prozent bedeutend ausgeglichen. Die Schweiz
ist aber heute fast das geburtenärmste Land
Europas, Frankreich hat eine Geburtenziffer von
18,5, Deutschland von 17,5 und wii? im letzten
Jahre von 17,2. Diese Stabilität der Geburten
hat leicht eine Stabilität der Wirtschaft zur Folge,

es tritt ein Rentnergeist ein, der bei einem
Lande wie dem unsrigen, das so sehr auf den
Wirtschastsmarkt des Auslandes angewiesen ist,
nicht ohne Bedenken sein kann. Herr Prof.
Großmann will aus diesen Tatsachen aber nicht
einen Mangel an Liebe zum Kinde an sich
herauslesen, vielmehr ein erhöhtes Verantwortungsbewußtsein

dem Kinde gegenüber. Wo die
Familie aus dem „Gröbsten" heraus ist, wird sich
auch die Kinderzahl wieder erhöhen, so weisen
wohlhabendere Quartiere in Dresden bereits wieder

eine größere Kinderzahl aus als die ärmeren.
Die Wirkung der wirtschaftlichen

Lage, führte Frau Hausknecht aus St. Gallen

aus, bekommt natürlich die Hausfrau in
außerordentlichem Maße zu spüren. Werden die
Einnahmen geringer, ist sie es, die sich damit
einrichten muß. Volkswirtschaftlich ist es uuge-
mein wichtig, wie sie mit den vorhandenen Mitteln,

in normalen sowie in anormalen Zeiten,
umzugehen weiß. Von ihren Fähigkeiten, ihrem
Können hängt alles ab. Es ist wunderbar, was
eine geschickte Frau mit dem richtigen
Hausfraueninstinkt alles zu leisten vermag. Ein gründliches

hauswirtschaftliches Wissen ist ihr dabei
eine große Hilfe. Es wäre sehr interessant,
Haushaltungsbücher v. Haushaltungen zu kennen, die
mit ganz kleinem Einkommen doch in geordneten
Verhältnissen zu leben verstehen. Sehr viele
Frauen sind aber heute gezwungen, um das
ungenügende Einkommen ihres Mannes zu ergänzen,

zur außerhäuslichen Erwerbsarbeit zu grei¬

fen. Diese Erwerbsarbeit kann ein sehr
zweischneidiges Schwert sein, es kann dadurch mehr
im Hause zugrunde gehen als die Frau mit dem
Erwerb einbringt. Aber es muß nicht unbedingt
so sein. Wenn die Frau gesund ist, nicht zu
viele und nicht zu kleine Kinder hat, kann sie
es ohne zu großen Schaden der Familie leisten.
Aber es braucht dann den Einsatz der letzten
Kraft. Die nicht berufstätigen Hausfrauen werden

sehr oft der Last der berufstätigen nicht
gerecht. Kenntnisse und Fähigkeiten der Frau,
eine gute Gesundheit, das sind die Grundlagen
für die wirtschaftliche Führung eines Haushalts.
Die Allgemeinheit hat ein großes Interesse an
der Pflege dieser Fähigkeiten und seelischen Kräfte

der Frau.
Die Wirkung des heute brennendsten

Problems, der Arbeitslosigkeit, auf die
Familie, wiesen in erschütternden Bildern Hr. Prof.
Mangold von Basel Und Herr Schürch,
Sekretär des Schweizer. Gewerkschaftsbundes,
nach. Die Arbeitslosigkeit hat nicht nur wirr-
schaftlich (trotz aller Arbeitslosigkeitsversicherung

erstens besteht sie noch, lange nicht überall und
dann bedeutet sie trotzdem noch einen Lohnausfall
von 40—50 Prozent), sondern auch seelisch eine
niederschmetternde Wirkung auf die Familie, aüf
den erwerbenden Vater vor allem. Zudem
bezahlt die Arbeitslosenversicherung nur während
einer bestimmten Zeit, wie soll sich die
Arbeiterfamilie abxr während der Zwischenzeit
durchbringen? Viele zerbrechen moralisch daran. Meh'r-
mals Ausgesteuerte gelten als unregelmäßig
Erwerbende und müssen aus der Arbeitslosenkasse
austreten, sie landen bei der Armenpflege. Welche
Skalen von seelischer Bitternis und Verzweiflung,

von der Qual des Nichtstuns und moralischen

Minderwertigkeitsgefühlen dabei durchlaufen
werden, davon macht sich nur der einen Begriff,
der es miterlebt hat. Wenn man bedenkt, daß
heute 25 Millionen Arbeitslose und vielleicht
doppelt oder dreifach so viel Angehörige unter
diesen seelischen und wirtschaftlichen Bedrängnissen

bis aufs äußerste leiden, so versteht man,
wenn Herr Prof. Mangold das Arbeitslvsenpro-
blein das heute dringendste und brennendste
nennt. Besser, sagte er, als eine 100 prozentige
Arbeitslosenversicherung ist A r b eits be sch a s-

fung!
Ergreifend schilderte Herr Pfarrer Sch mid,

Inspektor des ftadtzürcherischen Fürsorgeamtes,
die Lage der verwaisten Familie, der
entweder Vater oder Mutter oder beide fehlen.
Unvergeßlich wird Wohl einem jeden das Bild
der drei Brüder sein, die einander nie gesehen
hatten, sich wie Fremde gegenüber standen, und
einander nicht anzusprechen wagten. Oder das
Bild jenes unglücklichen Unehelichen, der sich
vor die Lokomotive werfen wollte, weil er den
Makel seiner Geburt nicht mehr ertragen konnte.
Wie tauchte da von unserm innern Ohr jener
Ruf aus, den man aus unserer jungen
unverheirateten Frauenschaft dann und wann zu
hören bekommt vom „Recht auf das Kind". Wenn
sie sich bewußt wären, welche furchtbaren innern
Zerwürfnisse sie damit in spätern Jahren ihren
Kindern aufladen, ihre Mütterlichkeit müßte sie
zum Verzicht auf diese Forderung bringen.

Die Stellung der Jugendlichen in der
Familie und der mannigfachen Probleme, die
damit an die Familie herantreten, beleuchtete
Herr Dr. Briner, der Vorstand des zürche-
rischen kantonalen Jugendamtes. Nach unserm
schweizerischen Zivilgesetz hat die Familie
Anspruch auf den vollen Erwerb des Jugendlichen
bis zu seiner Mündigkeit, wenn er im gleichen
Haushalt mit den Eltern lebt. Lebt er aber >ze-

Jo van AmmerS-Küller.
Am letzten Montag las Jo van Ammers-Küller im

Rahmen der vom Lesezirkel Hottingen veranstalteten
Autorenabende aus eigenen Werken vor. Das
aufmerksame Auditorium, welches die Aula der
Universität fast bis auf den letzten Platz füllte, wurde
durch das an diesem Abend Gebotene für sein Kommen

reichlich belohnt und gab seiner Dankbarkeit
am Schluß auch durch spontanen, anhaltenden Applaus

Ausdruck. Hatte Elisabeth Thommen in ihrer
Einführung in den „Blättern für Literatur" des
Lesezirkels das Bild der Vortragenden mit den Worten

charakterisiert „... dies helle, forschende Frauenantlitz

mit den gescheiten Augen, diese klugen Züge,
scheinbar beherrscht und kühl, in .Wirklichkeit aber
voll verborgener Leidenschaftlichkeit und Glut, diese
Mischung von Starkem und Zartem...", so fanden

die Zuhörer auch in der äußern Erscheinung
und im Auftreten Jo van Ammers-Küllers ihre
Erwartungen erfüllt.

Mit sympathischer, warmer Stimme las sie mit
einer für die Ausländerin bemerkenswerten Klarheit
und Gemessenheit vor. Als erstes einen Essai: „Liebe
und Lebensform", in dem sie ihre Anschauungen
üster das Verhältnis von Liebe, Ehe, Frauenfragc
zur jeweiligen Lebenshaltung einer Epoche in seiner
geschichtlichen Entwicklung durch das ganze 19.
Jahrhundert bis zur Gegenwart verfolgte. An der Dichg
tung, vorab am Roman und Drama, ließ sie den
Sittenspiegel, die Lebensform einer Zeit ab. So waH

ren nach ihr in der romantischen Dichtung Liebe
und Ehe untrennbar und die Ehe ein freilich nu»
durch Kampf und Leiden zu erreichendes Ideal, aber

zugleich das „wolkenlose", „rosenrote" Endziel. (Zu
dieser Deutung von Frau, Liebe und Ehe in der
Romantik muß bemerkt werden, daß die Vortragende
damit nicht die literarische deutsche Romantik
gemeint haben kann, in deren Kreis wir Frauen vom
geistigen Ausmaß einer Karoline und Dorothea Schlegel

und viele andere finden, deren Ehen in keiner
Weise obigem Ideal entsprachen: sie versteht romantisch

wohl mehr im Sinn des späteren 19.
Jahrhunderts, wo die Romantik sich selber überlebt und
ihre ursprünglichen Ideale in ihr Gegenteil sich
gewandelt hatten.)

Im Realismus und Naturalismus wurden dann
Liebe und Ehe im Gegensatz zur Romantik nüchtern,
oft sogar roh geschildert. Daneben aber war das
romantisch süße Ideal Von Frau und Ehe noch nicht
erstorben — Beweis dafür der Film und die Chance,
welche das Märchen vom Prinzen selbst in unserer
nüchternen Zeit noch findet. In den letzten 20 Jahren

vor dem Krieg herrschten in allen menschlichen
Beziehungen und so auch unter Eheleuten Oberflächlichkeit,

Prüderie und Verlogenheit, letztere wurde
besonders am Drama deutlich, wo man theoretisch die
eheliche Untreue des Mannes akzeptierte und die
betrogene Frau als Zkanthippe hinstellte, während man
es kaum wagen durste, die Probleme von Liebe,
Ehe und Stellung der Frau ernstlich anzugreifen.

Erst im Krieg wo die Frauen in erzwungener
Selbständigkeit sich selber fanden, änderten sich die
Dinge. Nun waren Liebe und Ehe auch für die Frau
nicht mehr identisch. In zahllosen Abhandlungen
und Romanen fand diese Krise der Ehe ihren
Niederschlag, und was die letzte Generation verschwiegen
hatte, wurde jetzt erbarmungslos ausgesprochen. —
Doch die neue Lebensform der Freiheit brachte nicht
einfach Glück. Daher will eine neue Jugend, die

das Elend der zerrütteten Ehen, der Scheidungen
und der Untreue kennt, zum Ernst und zur Treue
zurückkehren. Jo van Ammers-Küller weiß, daß es
eine solche Jugend gibt, sie glaubt nicht nur an sie,
weil ein solcher Optimismus uns notwendig ist. Tivse
neue Jugend anerkennt in der Kameradschaft die
einzig zuverlässige Beziehung zwischen den Geschlechtern.

Sie ist keusch, nicht aus Dummheit und
Unwissenheit, fondern aus Einsicht.

In ihrem unveröffentlichten Roman „Der Apfel
und Eva" stellt die Vortragende den Kampf zwischen
dem älteren Frauentum und dieser jüngsten Generation

dar, und weil sie an diese glaubt, kann sie

ihren neuen Roman als ersten in ein Eredo
ausklingen lassen. Sie las zum Schluß des Abends
eine Szene aus diesem Roman vor, in der sie sich

erneut als die lebendige, geschickte Darstellerin und
seine Psychologin erwies, als welche die Zuhörer
sie aus ihren früheren Werken kennen. Vom rein
künstlerischen Standpunkt und insofern überhaupt
vom Bruchstück auf das Ganze geschlossen werden
darf, fühlt man sich zu der Frage gedrängt, ob die
Dichterin bei der Gestalt Pucks bis zur letzten Ver-

unmittelbaren, menschlich dichterischen
Persönlichkeit vorgedrungen ist, ob ihr — mit
andern kvorien — oer letzte Schritt vom Gedanklichen
zum Dichterischen gelungen ist. Doch selbst wenn
dem nicht so sein sollte, verliert der Einwand an
Kraft, sobald man sich auf den Standpunkt der Idee
des Ganzen stellt, und zudem hätte die Dichterin diesen

Zug mit einer in unserer Zeit sehr weitverbreiteten

Tendenz des Romans gemein: sich in den
Dienst einer Idee zu stellen. Dr. E. H.

Verena Conzett zum 70. Geburtstag-
28. November 1931.

Du hast gesät. Nun kannst Du Ernte halten.
Du hast Dein Werk getan im Schicksalswalten.
Dein Saatgut ist in Stürmen oft und Bangen
auf Deinem Lebensfeldc aufgegangen.
Weil Du gewußt, den zarten Halm zu stützen,
weil Du geholfen, ihm die Kraft zu nützen,
ist er erstarkt in Sonne, Wind und Regen,
und nimmt nun teil am großen Erntesegen.
Schwer neigen sich auf Deinem Feld die Garben
an reifem Korn. In leuchtend klaren Farben
grüßt Dich der Herbst und legt Dir in die Hände,
nun Deines Fleißes, Deiner Güte Spende.

Johanna Siebel.

Zu Fritz Ernst:
Die Schweiz als geistige Mittlerin.

(Verlag der neuen Schweizer Rundschau, Zürich.)
A. H. Die literarhistorischen Arbeiten Fritz

Ernsts haben eine Grundhaltung: feinfühliges
Erkennen der Persönlichkeiten und ihrer Zusammenhänge,

das auf größter Sachkenntnis und zuverlässigster

Wissenschaftlichkeit beruht. Sie lehren über
die tatsächliche Wissensbereicherung hinaus das Eine:
Verehrung der künstlerischen Leistung und des
bedeutenden Menschen. In seinem Aufsatz über den
spanischen Schriftsteller Azorin* finden wir Worte,
die für Fritz Ernst selber und insbesondere auch
für seine neue Leistung Geltung haben mögen: „Er

^ Studien zur Europäischen Literatur, Verlag der
Neuen Schweizer Rundschau, Zürich.



îrennt von diesen, so gehört sein ganzer Arbeitserwerb

ihm. Diese Bestimmung ist leider zu
einer Gefahr für die zu frühzeitige Ablösung
der Jugendlichen dour Elternhause geworden.
Viele verlassen dasselbe längst vor der Zeit,
sogar wenn sie in der gleichen Stadt wohnen,
nehmen sich irgendwo ein Zimmer, nur damit
sie den Arbeitserlverb für sich behalten können.
Wie viel Zerwürfnisse dadurch in die Familien
hinein kommen, das sich auszumalen braucht es
keine große Phantasie. Herr Dr. Briner stellt
es daher als ein Nächstliegendes Postulat auf,
den betreffenden Gesetzesparagraphen im Interesse

des Familienschutzes, der längern Bindung der
Jugendlichen an die Familie zu modifizieren.

Gab so der erste Teil der Tagung keinen,
Querschnitt durch die heute bestehenden
Verhältnisse, so wollte der zweite Teil die möglichen
Abhilfe- und Erleichterungsmaßnahmen beleuchten.

Darüber das nächstemal.

Die deutsche Sozialarbeitern in
der Not ihrer Zeit.

Von allen Berufen in Deutschland wird Wohl
derjenige der Sozialarbeiterin am meisten von
der Not der Zeit ergriffen. Denn es gehört
zum Wesen ihrer Arbeit, dieser Not tagtäglich
und in ihren schärfsten und verzweifeltsten
Ausmaßen zu begegnen. Ein ergreifendes Bild dieser

heute so besonders schweren Berufstragik
zeichnet I. B. in der „Christlichen Frau". Wir
geben ergriffen einige Abschnitte daraus hier
wieder:

„Die Arbeit", schreibt sie, „der in den
meisten Fällen ohnehin schon überbelasteten
Fürsorgerin ist durch das ungeheure, unübersehbare
Massenelend ins Riesenhafte gestiegen. Die
dauernde Auseinandersetzung mit den vielen Menschen,

die durch die lange Dauer der Not und
durch die politische Hetze verradikalisiert sind,
stellt die größten Anforderungen an die
Nervenkraft der Sozialarbeiterin.

Obschon der Städtetag und sehr viele führende
Persönlichkeiten des öffentlichen Lebens immer
wieder darauf hinwiesen, daß der Abbau der
vorgebildeten Fachkräfte in der Wohlfahrtspflege
kurzsichtig ist und nur eine scheinbare Sparmaßnahme

bedeutet, stehen viele Wohlfahrtspflegerinnen
immer in der inneren Unruhe, doch auch

über kurz oder lang durch die finanzielle Not
der Kommunen, der Kommunalverbände und
der Organisationen d-'r privaten Liebestätigkelt
entlassen zu werden. Da die meisten auch noch
finanzielle Verpflichtungen ihren Familien
gegenüber haben, kommt diese persönliche Besorgnis

noch zu der großen Arbeitsbelastung.

All das macht es der Wohlfahrtspflegerin so

schwer, immer wieder mit einem starken Glauben

an ihre Arbeit heranzugehen, umso mehr als
die Behörde für ihre Arbeit in sehr vielen Fällen
noch immer kein Verständnis aufbringt. Es läßt
ihre Arbeit so zwecklos erscheinen und macht
manche so mutlos, wenn sie immer wieder
erfahren müssen, wie im Notwendigsten nicht
geholfen werden kann, wie sich manche Einsparungen

in der verhängnisvollsten Weise in ganz
kurzer Zeit auswirken müssen und wie mit einer
drakonischen Sparmaßnahme mit einem Federstrich

zerstört wird, was sie in jahrelanger, geduldiger,

mühsamer Arbeit aufgebaut hat, um so

mehr sie sieht, wie gerade heute die Einrichtung
oder die Hilfe im Interesse des Gesamtwohls
notwendiger denn je ist. Auch die wirtschaftliche
und geistige Not der Stelleu- und Arbeitslosigkeit

kommt an die Sozialb camiin, besonders an
die junge, heran. Junge arbeitsfreudige und
verantwortungsbereite Kräfte liegen brach, erster
Eifer erlahmt unausgewertet. Viele wissen es
schon als Glück zu schätzen eine Arbeit gefunden
zu haben, wenn auch ist ganz gering besoldeter
Stelle. Man vergißt zu oft, daß sich diese Not
noch in den nächsten Jahren verhängnisvoller
als bei anderen Berufen auswirken wird, weil
wir ein junger Berns sind, bei dem nicht
planmäßig ein Jahrgang im Alter ausscheidet und
bei der augenblicklichen Lage mit einem weitern
Ausbau, so notwendig er auch erscheint, nicht
gerechnet werden kann.

Wenn uns auch immer wieder dieses Schwere
und Traurige entgegenkommt, so darf man aber
doch nicht übersehen, daß gerade durch die Zeit
der Not letzte Kräfte aus Vielen herausgeholt
werden. Ich weiß, daß manche einen beträchtlichen

Teil ihres Gehaltes abgeben und ein ganz

ist ein Literarhistoriker, in dem sick, die Kenntnis
des Lebens und des Stoffes die Waage halten,
dergestalt, daß er den Laien belehrt und den
Gelehrten erfreut: seine zarte Sensibilität vermag ein
immer blühendes Verständnis zu entzünden. Er
entdeckt, analysiert und kommentiert. Er macht sich

das ganze Geschick seines Volkes bewußt bis zu den

Fehltritten und Sünden. Und alles, was er lobt
und tadelt, sagt er mit der Gehaltenheit, dem stillen
Fluß, der visionären Leuchtkraft, die ihm vor allem
eigen ist: in einem Stil, welcher für sich allein schon
eine Denkweise, für sich allein schon eine Lehre ist."

Es ist denn auch ein hoher geistiger Genuß, sich

durch Fritz Ernst die Zusammenhänge aufweisen zu
lassen, durch welche die Schweiz sich in den letzten
Jahrhunderten dem geistigen Europa verbunden hat.
In wohlabgewogenen Kapiteln zeichnet er die
einzelnen Leistungen, die von I. I. Bodmers Milton
Uebersetzung bis zu den Renaissance-Novellen C. F.
Meyers von schweizerischer Seite in Ausübung
jenes Mittleramtes vollbracht wurden, zu dem die
Schweiz nach Fritz Ernst ebenso sehr genötigt als
befähigt ist.

Für uns an dieser Stelle mag es von besonderem
Interesse sein, die Leistung einer Frau, der Madame
de Staöl, in solchem Znsammenhange gewürdigt
zu sehen. Mit Bewunderung erkennt man ihr scharf
gezeichnetes Porträt in den wenigen Seiten, die ihr
gewidmet sind, und die wir mit gütiger Erlaubnis
des Autors unsern Leserinnen zur Kenntnis bringen.

Madame de Staöl. *
....Alles was Madame de Staöl ergriff, und es

waren immer große Dinge, ergriss sie mit vorbe-

* Ans: Fritz Ernst, Die Schweiz als geistige
Mittlerin.

einfaches Leben führen, um stellenlosen
Berufskolleginnen zu helfen, oder den Abbau von,
Berufskräften in der privaten Wohlfahrtspflege
zu verhindern oder daß Berufsarbeiterinnen der
freien Liebestätigkeit mit ganz geringen Gehcsi-
tern auskommen, um die Sache, der sie dienen,
nicht in ihrem Bestände zu gefährden.

Es wird auch vielleicht viel zu wenig daran
gedacht, was es bedeutet, wenn die Wohlfahrts-
pflegerin immer wieder vor der größten materiellen

Not mit nahezu leeren Händen steht. Wie
oft hilft sie mit persönlichen Mitteln, wenn sie
von amtswegen nicht helfen kann.

Ich hörte jetzt von einer Familienfürsorgerin,
die, als die Richtsätze wieder henmtergesetzt werden

sollten, alle diejenigen Familien vorher
besuchte, die am meisten verhetzt sind und am
schwersten betroffen wurden, um mit ihnen über
die Notwendigkeit dieser Maßnahme zu sprechen

und mit ihnen zu überlegen, wie sie sich
doch noch einrichten könnten und in ihnen die
innere Kraft zu wecken, auch dieses Schwere und
fast Untragbare aus sich zu nehmen.

Ich meine immer, daß die Bedeutsamkeit dieses

Wirkens und die Schwere dieser
Volkserziehungsarbeit kaum gesehen wird.

Vor einiger Zeit schrieb mir eine Fürsorgerin:
„Unsere Arbeit ist schwerer als je, aber ich spüre
dadurch eine tiefere Verantwortung und ein
tieferes Hineinwachsen, denn jetzt gilt es, da
keine wateriellen Mittel oder nur im geringsten

Umfang zur Verfügung stehen, eine umso
größere Menschlichkeit einzusetzen, und die Leute
spüren so deutlich, wenn die da ist." Ich habe
den Eindruck, daß gerade die Not eine engere
Verbindung zwischen uns und den Leuten brächte,

wenn wir es nur richtig begreisen. — Und
dann müssen wir daran denken, daß wir in
ganz großen Entwicklungen stehen, die notwendig

ungeheure Härten mitbringen, und — daß
diese Entwicklungen Fügung und damit Aufgabe

für uns sind.
Die Schwere der Arbeit der Sozialbeamtin

sieht man dann Wohl am deutlichsten, wenn man
sich vorstellt, wie die Probleme der Wirtschaft,
der Politik, der Geifteshaltnngen und Strömungen

der Zeit tagtäglich ihre Auseinandersetzung
und ihre Entscheidungen fordern.
Rationalistisches und materialistisches Denken
haben die Begriffe und die Rangordnung der
Werte verwirrt. Wie notwendig wäre es, daß
sich die Wohlfahrtspflegerin durch Lesen, durch
Vorträge und Arbeitsgemeinschaften selbst zur
Klarheit brächte — und wie oft ist sie zu
müde und zu zermürbt dazu.

Ich glaube auch, daß die Wirkmöglichkeiten der
großen Frauengemeinschaften noch immer nicht
im Leben voll ausgeschöpft sind, um der
Wohlfahrtspflegerin, vor allem der einsamen in den
Großstädten und Landbezirken, Entspannung von
der Schwere ihrer Berufsarbeit zu geben. Hier
liegt ja eine Grenze der Berufsgemeinschast, die
die Wohlfahrtspflegerin doch wieder nur in
denselben Kreis der Kenntnisse, der Erkenntnisse,
der traurigen Lebensbilder und der abgehetzten
Arbeitstage bringt.

Das Berufsleben der Wohlfahrtspflegerin ist
zu schwer, wenn es keine Auflockerung erfährt
und bor allen Dingen, wenn es nicht in die
großen Zusammenhänge eingestellt wlrd. Ich
bin der ganz sicheren Ueberzeugung, daß die
Wohlfahrtspflegerin nur dann zur Persönlichkeit

heranreifen kann, wenn sie ihre Arbeit
und ihr Leben im geistigen Zusammenhang eines
sinnvollen großen Geschehens sieht.

Nur vor dem Arzt und vor dem Seelsorger
steht das Leben noch so in seiner Nacktheit,
zeigt es so deutlich die Tragik der sittlichen
Entscheidung in heutigen wirtschaftlichen und
sozialen Mißständen und der geistigen Verwirrung.

Jede Beantwortung bon Teilfragen kann
nicht zur Lösung führen, alle müssen in der
großen Ordnung der Sinnerfüllung desMenschen-
schicksals gesehen werden."

Mandschurische Frauen.
Die Mandschurei steht durch den China-Japan-

konflikt gegenwärtig im Vordergrund des politischen
Interesses. Da mag es unsere Leserinnen interessieren

zu höven, daß es auch in der Mandschurei
dem uns so unbekannten und fremden Lande, das
wir noch auf der untersten Stufe der Zivilisation
glauben, bereits Frauen gibt, die weit über das
gewöhnliche Maß der östlichen und vor allem natürlich

der mandschurischen Frauen. hinaus ragen und
an modernen Geiste der Frauenbewegung, wenn ihr
auch nicht direkt zugehörig, am Aufstieg der Frauen
ihres Landes arbeiten.

haltloser Leidenschaft. Ihr erstes Werk galt Rousseau,

ihr letztes der Französischen Revolution: als
eine Tochter beider will sie uns erscheinen. Vom
einen hat sie die frenetische Emanzipation, von
der andern die heiße Ungeduld, sie ohne Schutzfrist

zu venwirklichen. Erfüllt und getragen von
ihrem Evangelium, wollte sie niemanden davon
ausgeschlossen wissen. Immer stürmisch bewegt, immer
Prachtvoll vorwärts drängend, immer scharf erfaßte
Einzelheiten an einem unerschütterlichen Willen
messend, ist sie in ihrer nie erlahmenden Beredsamkeit
ein wahres Naturwunder gewesen, dein sich seither
kein zweites an die Seite stellen läßi. Niemand hat
sie radikaler abgelehnt, niemand hat sie unerbittlicher
verfolgt als Napoleon. Nachdem er aber ihre nnbe-
irrte Erdenbahn bis zum glorreichen Ende miterlebt,
sprach er herab von seinem Felsen: „Elle restera."

Sophie Laroche, die 1784 die Schweiz bereifte,
war in Lausanne betroffen vom Anblick einer
„Gesellschaft von etwa sechs Frauenzimmern, welche
alle um eine einzige unter ihnen hcrumschwebten,
die wohl gewachsen, ohne Schönheit sehr gefällig
und voll Lebhaftigkeit wax. Ich fragte nach ihr
und hörte: Es ist Mademoiselle Necker". Die Ahnen
dieser Mademoiselle Nccker stammten ans Irland.
Ihr Großvater war ans Norddeutschland von der
Regierung Genfs berufen worden, um dahin deutsche
Adlige zu ziehen. Ihr Vater war also ein Genfer
jungen Datums, ihre Mutter eine eingesessene Waadi-
ländcrin, ihr Gatte der schwedische Baron v. Staöl.
Sie aber ist geboren und gestorben in Paris. Wenn
unser Vaterland sich da befindet, wo uns am wohl-
sten ist, dann lag das ihre an der Seine. Ihre
Begründung lautete, daß man nur dort wisse, was
Konversation und diese das Leben ihres Lebens sei.

Die „Politik von Peking" hat neulich eine
Chinesin, Frl. Ko fung min, die einzige Frau, die in
Hopei Unterpräfekt ist, als sie eben von Mukden
zurückgekommen war, nach den bedeutendsten Frauen
der Mandschurei befragt. Sie hat deren fünf
genannt:

1. Frau U Tschu-kiun, die Frau des verstorbenen
Generals U Hin kiuen, Exgouvcrneurs von Hei long
kiang, welche nach dessen Tode alle seine Güter
erbte. Mit dem Vermögen, das ihr so zufiel, sucht
sie immer für die Frauen neue Wege zu bahnen.
Ein Teil ihrer Güter wurde der Unterstützung der
Schulen gewidmet.

Unter den von ihr gegründeten Schulen sind
zwei sehr bekannte: die Mädchenschule in Tschn
kiun und die Privatfachschnle für Frauen. Als
Frl. Ko mit ihr über die Zukunft Chinas sprach,
welches zurzeit besonders fähiger Leute bedürfe,
antwortete sie, sie vermöchte wohl solche fähige Leute
heranzubilden. So habe sie beschlossen, mit ihrem
Geld aufgeweckte junge Leute aus armen Familien
zu erziehen und für ibrc Schulung von der Primärschule

bis zu ihrer Zurückkunft ans fremden Ländern

zu sorgen. Die hicfür bestimmte Summe setzt-
sie auf 4,000,000 Dollars fest. Frau U wird mi-
2000 Dollars eine weitere Schule gründen.

2. M Fong tsche. Sie ist die Frau des jungen
Marschalls schang Hsunliang. Frau Tschang, aus einer rei
chen, bekannten Familie der Provinz Liaoning
stammend, bat nichts vom Wesen der gewöhnlichen Frauen
des Adels an sich. Worte und Taten sind bei ihr
eins. Sie ist voll Erbarmen für die Notleidenden.
Das letzte große Hilfswerk nach der Ueberschwcm-
inung im Liaoning und die seinerzeitige Sammlung
von Unterstützungen an die Soldaten während des
letzten Krieges gegen Rußland waren ihre
Schöpfungen.

3 Tschn Sche yi, die Frau von Lin Fong tschn
ist die große Mitarbeiterin der obigen beiden Frauen.
Sie ist ebenso geschickt wie Frau Tschang.

4. Hau Wen siang. Fast noch ein Mädchen, ist
sie von der Fachschule für körperliche Ausbildung
der Frauen in Shanghai diplomiert. Sie besaß nui
ein Grundstück von 8000 Dollars im Wert. Nach
dessen Verkauf gründete sie mit dem Geld eine
Werkstatt für Frauen, welche jetzt etwa 100 Franei
beschäftigt. Gleichzeitig hat sie eine Spezialschule
für weibliche Körperansbiidnng gegründet.

5. Schn Po-yü ist die Frau des mongolischen
Prinzen Ta Eug-Han, denn nach der Ueberliefe
rung der Tschingdynastie muß während jeder Rc-
giernngszeit eine Prinzessin einen Mongolenfnrstcn
heiraten. Man glaubt, sie sei die jüngere Schwester
des verstorbenen Kaisers Koangsu. Ihre Fansilic
wird als die Mnsterfamilie der Mandschurei
bezeichnet. Mit 32 Jahren hat sie schon 11 Kinder
Jedes Kind hat seine Pflegerin und zwei Lehrer
die sie Musik, Körperansbiidnng, chinesisch, englisch
javanisch, tibetanisch und mongolisch lehren. Jeden
Monat veranstaltet die Prinzessin Wettspiele, wo
die Sieger mit Preisen belohnt, die Unterlegenen
bestraft werden. Sie steht alle Morgen um 6 Uhr
aus, überwacht zuerst die Besorgung der Kinder
durch die Pflegerinnen und ermuntert dann jene
zur Arbeit, ganz im Gegensatz zu der sonst üblichen
Lässigkeit, Beschränktheit und Stumpfheit begüterter
Haremsfrauen.

Die französischen Frauen
und die Abrüstung.

Gegenwärtig gelangen in der Frage der Abrüstuw
auch die Frauen Frankreichs, an ihrer Spitze
der französische Verband für
Frauenstimmrecht, an die öffentliche Meinung ihres
Landes. Die „Franyaise", die ausgezeichnete
Zeitung des franz. Stimmrechtsverbandes, auf die
wir bei dieser Gelegenheit wieder einmal empfehlend
aufmerksam machen möchten (Paris 6 e, Boulevard
St. Germain 108) hat der Frage eine eigene Nummer

gewidmet mit ausgezeichneten Ausführungen
von Mme. Puech, der Vorsitzenden der franz. Frauen-
Bereinigung für den Völkerbund, von Mme. Mala-
terre-Sellicr, der uns allen so wohlbekannten Vor-
kämpferin für den Frieden, von Prof. Georges
Scelle, Professor für internationales Recht in Genf
und ande n: mit Meinungs'ußerungen zur Abrüstung
von führenden Frauen und Männern aus oer ganzen

Welt usw.

In allen Zeitungen wird ferner zur Unterzeichnung

nachfolgender Entschließung, die dann der
Abrüstungskonferenz eingereicht werden soll, aufgefordert:

Die Unterzeichneten bekunden im Einverständnis
mit den großen internationalen Franenvcrbänden.
weiche mehr als D Millionen Frauen vertreten, ihre
tiefe Befriedigung über die Einberufung der
Abrüstungskonferenz nach Gens im Februar 1832.

In Erwägung, daß der Vertrag von Versailles
gewisse Länder - entwaffnet hat, um gemäß den
feierlichen Versprechen der Art. 8 des Bölkerbundspaktes
eine allgemeine Abrüstung einzuleiten:

In Eckwögimg, daß die den Vertrag Briand-
Kellogg unterzeichnenden Staaten auf immer den
Krieg als Mittel zur Austragung ihrer Konflikte
geächtet haben:

In Anbetracht, daß der Erfolg der Konferenz
unerläßlich ist zur Festigung des Vertrauens, zur

im schon erwähnten Jahre 1784 das Schloß Coppet
am Genfersee ankaufte. Sie erklärte, noch nicht
genug Erinnerungen zu besitzen, um für den Rest
ihrer Tage von denselben zehren zu können. In
friedlichen Zeiten wäre sie wohl noch langehin dieser
Meinung geblieben. Die Revolution und der Kaiser
zwangen sie, ein Asyl zu suchen, das sie in Coppet
fand und lieben lernte. Das stille Ufer wurde ihr
Delos — hier entstanden ihre größten Werke. So
verwuchs sie schicksaismäßig mit der Schweiz, deren
Ursprung und Bestand in ihren Augen unantastbar
waren — verdankte diese doch ihr Dasein einer
„sainte conspiration". Hier fand sie, was sie nach
der Struktur ihrer Seele am höchsten schützen mußte:
„lcs pins anciens amis de la liberté". Das war
das Resultat ihres Exils: daß sie sich ein doppeltes
Vaterland zuschrieb, „deux patries, la Suisse et la
France".

Amiel nannte in einer für die Galerie suisse
geschriebenen Charakteristik der Madame dc Staöl
als besonders schweizerischen Zug derselben ihr
Mitgefühl für fremde Völker: „ses sympathies pour
d'antres nations". Und in der Tat bilden ihre
größten Schriften, die keine Biographien von
Personen sind, Biographien von Nationen — zuweilen
sind sie zugleich beides. Eine Verherrlichung
Italiens ist ihre Corinne, mit einer von Frankreich noch
nicht erlebten Psychologie Rußlands enden ihre Dix
annáes d'exil. Unter den Plänen, zu deren
Verwirklichung ihr das Leben nicht mehr Zeit lassen
sollte, -nennt sie ebenda eine Darstellung des vordcrn
Orients als Rahmen für den Kreuzfahrer Richard
Löwenherz. Nur wenn man sich vergegenwärtigt,
zu welchen Grenzen ihre Phantasie hindrängte,
versteht man die stupende Fähigkeit, mit der sie in
die Seele ihrer Nachbarn einzudringen wußte. Durch

Besserung der wirtschaftlichen Weltlag« und zur
Einschränkung des gefährlichen Wettrüstens,' welches
die Welt unvermeidlich in neue Katastrophen stürzen
würde:

beschwören die Unterzeichneten die Mitglieder der
Abrüstungskonferenz, die große Hoffnung der Völker
nicht zu enttäuschen und sich nicht zu trennen, ohne
eine erste und bedeutende Verminderung der
Rüstungen beschlossen zu haben.

Verschiebung des 12. Kongresses des Welt¬
bundes für Frauenstimmrecht.

Der Vorstand des Weltbundes für Frauenstimmrecht
und staatsbürgerliche Frauenarbeit teilt mit

großem Bcdainern mit, daß in Anbetracht der
Weitwirtschaftslage es sich als nötig erweist, den 12. Kongreß

des Weltbundes (geplant für Athen April
1332) zu verschieben. Dieser Beschluß ist mit einer
Zweidrittelmehrheit der dem Weltbund angeschlossenen
Verbände, denen die Frage vorgelegt wurde,
angenommen worden. In Anbetracht der ungewissen
Zukunft scheint es erwünscht, den Kongreß
unbestimmt zu verschieben, doch hofft der Borstand, daß
eine schnelle und wesentliche Besserung der Wclt-
wirtschaftslage es ermöglichen wird, die Vorbereitungen

in absehbarer Frist wieder aufzunehmen.

Kritische Gedanken zum Artikel:
DaS volle weibliche Pfarramt und der

Fall Furna.
Wenn im folgenden einige kritische Gedanken zum

Artikel „Das volle weibliche Pfarramt und der
Fall Fnrna" ausgesprochen werden, so geschieht es

vor allem, weil mir scheint, unsere schweizerischen
Theologinnen seien auf einein gefährlichen Wege,-
falls wenigstens das, was Frau Caprez-Rosfier
schreibt, ihre allgemeine Ueberzeugung sein sollte.
So maßvoll und eindrücklich Sophie Kunert ihren,
acis der Erfahrung eines Amtes erwachsenen Standpunkt

darlegt, dem man sicher nur beistimmen kann,
so wenig richtig scheint mir der Standpunkt zu sein,,
der im zweiten Teil vertreten wird. Zwischen beiden
klafft ein Widersprach, auf den hier hingewiesen
werden soll.

Das, was die Gefängnisgeistliche Sophie Kunert
sagt, hat auch .Herr Pfarrer Högger ausgesprochen
am zürcherischen Frauentag, als er von: Amt und
von der Arbeit der Theotogin sprach, nämlich, daß
eine Theologin, wenn sie einmal im Amte stehe,
einfach zur Wortverkündigung, dem Herzstücke des
Amtes gedrängt werde. Man beachte, wie Sophie
Kunert es ausdrückt: Dabei wird sich ein selbständiges

kirchliches Amt der Frau mit Seeisorge und
Wortvcrknndignng heraiisgcstalten, das sicherlich nicht
dem heilte üblichen männlichen Pfarramt in allen
Stücken gleicht, denn wir Frauen dürfen und wollen
nicht nachahmen, sondern frei und verantwortungsbewußt

unsere weiblichen Kräfte, insbesondere die
wertvollste weibliche Kraft, die Mütterlichkeit, in den
Dienst des Evangeliums stellen.

Und dann Frau Caprez: „Entweder man sieht die
Notwendigkeit des Dienstes und will ihn ganz oder
man sieht sie nicht und läßt dann eben die Hände
von der Theologie. Wir wollen auch nicht ein
der Eigenart der Frau gemäß zurechtgestutztes Amt,
denn wir glauben nicht an diese Cigenaà Wir
Wollen das Pfarramt: ob nun so, wie es jetzt
besteht oder ein abgeändertes, spielt keine Rolle,
aber auf alle Fälle das Amt, so wie unsere männ--
lichen Kollegen es haben." Da erklingt ein Ton.
den wir im Jntcnesse unserer Theologinnen ans das
tiefste bedauern müssen, und besonders bedauern im
Anschluß an Sophie Knnerts seine und tiefe
Ausführungen. Dort spricht eine Frau, die dienen
will in und mit ihrer weiblichen Eigenart, hier eine,
die nur ein Recht will. Es ist ein böser Unterschied,

ob eine Frau verlangt, auch zum Dienst am
Wort zugelassen zu werden, oder ob sie einfach sagt:
Ich bin ebensogut wie der Mann und will ein
volles Pfarramt, nur weil es der Mann auch hat.
(Ich muß übrigens sagen, daß ich an die Eigenart

der Frau glaube, wäre die nicht vorhanden, so
hätte die Frau überhaupt kein Recht, dem Manne
Konkurrenz zu machen. Was sie will, ist doch eben,
daß auch in den Berufen und im öffentlichen
Leben die weibliche Eigenart zu ihrem Rechte komme.)

Es mag im konkreten Falle allerdings bedauerlich
sein, wenn man einer kleinen Gemeinde verwehrt,
einen weiblichen Pfarrer anzustellen und wir hoffen
gerne, daß die Hindernisse, die sich einex solchen Wahl
jetzt noch entgegen stellen, beseitigt werden können,
zumal es sich hier darum zu haàln scheint:
Entweder einen weiblichen oder gar keinen Pfarrer.
Mit gutem Willen wäre hier wohl ein Weg zu
finocn.

Was aber im vorliegenden Falle weiter zu denken

gibt, ist. daß die Pfarrin, die das Amt anstrebt,
eine verheiratete Frau zu sein scheint. Als solche aber
hat sie wohl einen Gatten, der einen Berns ausübt.

Ob dieser ihm erlauben würde, ohne weiteres
mit seiner Frau nach Fnrna überzusiedeln? Vielleicht
hat sie auch Kinder. Wenn das der Fall ist, so haben
aber Mann und Kinder das erste Recht an die
Mutter. Wie will eine Frau und Mutter ein

ihre Littérature considérée dans ses rapports avec
les institutions sociales — ein Plaidoyer für den
Liberalismus vom literarischen Standpunkt aus —
geht die Antithese des Südens und des Nordens.
Der eine, sagt sie, hat mehr Witz, Feinheit und
Klarheit, der andere mehr Geist, Tiefe und
Originalität: daher sie auf einander angewiesen sind, nur
nicht in jedem Augenblick in gleichem Maße. In:
vorliegenden Zeitpunkt hält sie dafür, daß der Süden,
d. h. Frankreich, ans dem Grund einer gewissen
Erschöpfung des jngendsrischcn Nordens, d. h.
Englands und Deutschlands, in weit höherm Maß
bedürfe, als dies umgekehrt der Fall sei. Getrieben
von der Stimme des eigenen Gemüts, berief sie
sich auf Sie vergangene und künftige Geschichte,
welche die Entdeckung Englands aufwies und die
Offenbarung Deutschlands fordere. Die Lebens-
nmstände legten ihr nahe, sich selber dieser Mission
zu unterziehen. Ans einem Lande, ans dem die
immer härteren Gebote des Imperators lasteten,
begab sie sich zu den modernen Griechen. Das
Ergebnis ihrer zwei Reisen zu denselben, in den Jahren
1804 und 1808, war das Gcdankenepos De l'Alie-
magnc.

Madame dc Staöl war gut vorbereitet, als sie
den Rhein überschritt. Unter den zahlreichen
Kapazitäten, die ihr seit Jahren zur Verfügung standen,
nennen wir nur Heinrich Meister, der ihr deutsche
Bücher schickte, und Wilhelm v. Humboldt, der
cine Zeitlang ihren deutschen Sprachlehrer machte.
Schließlich erwarb sie sich im Laufe ihrer Expedition
als litcrarjsches Faktotum August Wilhelm Schlegel.
Das meiste tat ihr eigenes Erlebnis, wozu sie
durch einen wahren Menschenhunger vorbestimmt
war. Gestand sie doch in ihrer letzten Krankheit,
sie würde nicht gezögert haben, für die Bekannt-



Pfarramt versehen, das doch sicher einen ganzen
Menschen erfordert. Entweder wird der Berns oder
die Familie leiden. Es gibt sicher Bepufe, die auck
Ane verheiratete Fran neben Hanshalt und andern
Pflichten ausüben kann, das Pfarramt scheint mir
allerdings nicht dazn zn gehören. Und gerade ein«
Theologin sollte eine vorbildliche Gattin und Mutter
sein. Wir modcvnen, sogenannt frauenrechtlerischen
Frauen sollten ja überhaupt in der heutigen Zeit
alles tun, was geeignet ist, die Familie zn stärken
und zn erhalten, sonst erregen wir mit Recht Anstoß
und schaden auch uns selbst.

Was hier vertreten wiro, mag vielen Frauen von
heute ein altmodischer Standpunkt scheinen, aber
gerade darum ist es notwendig, ihn hier zu vertreten,
und ich hoffe gerne, daß er vielleicht weiteren
Meinungsäußerungen rufen wird. Die Frage ist wichtig
genug, um im Frauenblatt erörtert zu werden.

G. Z,

Frau Olga Kübler-Wagner
Soeben erhalten wir aus Baden die Trauerbotschaft,

daß unsere liebe Sektionspräsidentin, Frau
Olga Kübler-Wagner, in wenigen Tagen
von schwerer Krankheit dahingerafft worden ist. Lange
Jahre hindurch hat Frau Kübler neben gewissenhafter

Erfüllung ihrer Hausfrauen- und Mutter-
Pflichten, neben sorgfältiger Pflege von Musik und
Literatur, in unermüdlicher Treue und zielbewußtem
Streben den Verein für Frauenbildung und Franen-
fragen geleitet und jede Gelegenheit benutzt, um die.

Fordcvung nach Mitarbeit der Frau im öffentlichen
Leben geltend zu machen, Ihr feines, liebenswürdiges

und doch bestimmtes Wesen hat ihr und den
Ideen, die sie vertrat, die Sympathie weitester Kreise
gesichert.

Unser schweizerischer Verband ist Frau Kübler
zu besonderem Danke verpflichtet: hat sie es doch
übernommen mit ihren Mitarbeiterinnen, unsere letzte
Generalversammlung am 30,/31, Mai vorzubereiten
und dieselbe zur vollen Befriedigung und größten
Freude aller Teilnehmerinnen durchgeführt. Neben
allem Schönen, was uns in Baden geboten wurde
wird uns die herzliche und warme Art, mit der
Frau Kübler die Gäste aus der ganzen Schwei-
ausnahm, unvergeßlich bleiben.

Dem schwergeprüften Gatten und Sohn sprechen
wir unsere wärmste Teilnahme an ihrem tiefen
Leide aus.

Für den Schweiz, Verband für Frauenstimmrccht:
Die Präsidentin: A, Leuch.

Jahrbuch der Schweizerfrauen.
Wie bereits an dieser Stelle mitgeteilt wurde,

hat der Bund Schweiz, Frauenvereine auf seiner
Generalversammlung in Vevey beschlossen, die Wei-

terherauelgabe des Jahrbuches der Schweizerfrauen»
das man nur sehr ungern vermißt hätte, zu
übernehmen, Die Herausgabe wird von einem Komitee
besorgt, bestehend aus je zwei Mitgliedern des B, S-F,
und des Schweizerischen Verbandes für Franen-
stimmrecht. Vom Bund wurden ernannt Frau be
Montet und Frl. Zellwcger, vom Verband Frl.
Gerhard und Mme, Vnilliomenet-Challanoes.

Das Jahrbuch wird wie bisher alle zwei Jahre
erscheinen, mit - etwas verändertem Inhalt, da der
Bund die Bedingungen gestellt hat, sein Jahresbericht

müsse in beiden Sprachen darin gedruckt
werden? auch wünsche er einen Auszug aus seiner
Rechnung, da das Jahrbuch an die Stelle seines
Jahresberichtes treten solle. Das diesjährige Jahrbuch

wird enthalten: Das Lebensbild von Frl,
Camille Vidart in französischer Sprache, den Jahresbericht

des Bundes schweizerischer Frauenvereine
(deutsch und französisch), die Jahresrechnung des
B, S, F., einen Bericht der Zentralstelle für
Frauenberufe, einen Artikel über den Safsa-Bürg-
schaftsfonds und einen über den Schweizerischen
Gemeinnützigen Frauenverein, ferner eine Chronik der
schweizerischen und der internationalen Frauenbewegung,

den Text unserer Petitionen, Mitteilungen
über neue Frauenrechte in einzelnen Kantonen, das
Adressenverzeichnis der Verbünde und Bereine,

Die Mitarbeiterinnen dieses Jahrgangs sind: Mlle
Daeppen, Mme Fatio-Naville, Frl, Dr. Janßi, Frl,
A, Martin, Frau Dr, Merz, Mme de Montet,
Frl, M. T. Schaffner, Frl, E, Strub, Frau Vischer-
Alioth.

Die Ausstattung ist dieselbe wie früher. Der Preis
betragt im Vorverkauf Fr, 4.—, im Buchhandel
Fr. 5,-,

In seinein hübschen Gewände wird das Jahrbuch
der Schwcizerfrauen an vielen Orten ein willkommenes

Weihnachtsgeschenk sein.

Wer sich den Vorteil des Vorverkaufspreises
zunutze machen will, sende seine Bestellung an die
Redaktion: Frl, E, Zellweger> Basel, Angen-
steinerstraße 111, Dieselbe muß vor dem 1, Dezember
erfolgen. Spätere Bestellungen gehen des Vorzugspreises

verlustig. Am Vorteilhastesten ist die
Einzahlung des Betrages ans unser Postscheckkonto Jahrbuch

der Schweizers,«neu V 4153, Basel, Die
Einzahlung sollte gleichzeitig mit der Bestellung
erfolgen, Diejenigen, die Zustellung unter Nachnahme
wünschen, sind gebeten, Weisung zu gebeu, daß die
Sendung auch in ihrer Abwesenheit entgegengenommen

wird, Exemplare, deren Annahme verweigert
wird, verursachen unnütze Portokosten,

E. Zellwcger.

Unser täglich Brot gib uns heute
E. Z.-Sp, Langsam beginnt in unserem Lande

die Not anzuwachsen. Wvhl haben die Arbeitslv-
senzahlen die Höhe des Auslandes prozentual
noch nicht erreicht, aber die Episteirzmittei der
Kurzarbeiter beginnen immer knapper zn werden.

Seit langein spüren Fabrik-Kantine!? und
alle Gewerbetreibenden, Spezerei- und Milch-
Händler, wie an jedem Rappen gespart wird.
Die Sorglosigkeit ist weit herum der Angst um
die Zukunft gewichen. Man kann die täglichen
Lebensbedürfnisse nicht mehr hestreiten, man muß
die Ersparnisse aufbrauchen — sogar Schulden
machen. Nichts darf dazwischen kommen, keine

Krankheit, kein Kindbett, keine besonderen
Ausgaben, sonst ist die Not da. Die Unsicherheit,
das Gespenst der Not lastet auf den Seelen,
Verbitterung steigt in den Herzen aus, wenn man
trotz aller Rechtschaffenheit, Sparsamkeit, trotz
allein tüchtigen Arbeitswillen nicht mehr für
die Bedürfnisse der Familie auslvmmen kann,
auch wenn diese noch so sehr auf das Dringendste
beschnitten werden. So gehen wir in unserem
Schweizerlande einem schweren, dunklen Winter
entgegen!

Wenn uns heute die Verhältnisse im eigenen
Lande bedrücken, so dürfen wir als Christen,
ja sogar nur als einfache Menschen, die Ohren
und Herzen dem ungeheuren Leid gegenüber auch

nicht verschüeßen, das von Deutschland zu uns
herüberschreit. In Schlesien, it? Sachsen, im
Ruhrgebiet u, a. Orten sind die Verhältnisse
furchtbar. Die Gemeinden, die Wohlfahrtspflegen
stehen ii? diesem Winter der größten plot Deutschlands

ohne Mittel da. Die Unterstützungen sind
so klein geworden, daß sie vor dem Hunger
nicht mehr bewahren können; wie die Kälte in
Norddcutschland noch sich auswirken kann, ist
nicht zu sagen! Ganz besonders groß ist die
Not des zusammengebrochenen Mittelstandes, der
keine Ersparnisse mehr hat.

Einige Briefe ans Freundeskreis lassen mich

einen erschütternden Einblick in diese Not tun.
Da schreibt die Frau eines deutschen
Bürgermeisters: „Ich bekomme eine Hochachtung vor
all den Menschen, denen Darben zur Gewohnheit
werden mußte. Daß sie nicht noch mehr plündern
und rauben! Mach' End', o Herr, mach' Ende,
mit aller unsrer Not! Betteln ist furchtbar,
aber ich sehe frierende, hungernde Menschen!
Und die Kinder, warum sollen sie, müssen sie
seelisch und leiblich verkommen! Stur »ich? mehr
denken, glauben, glauben, glauben, daß uns Hirse
Wird!"

Und ein anderer Brief eines Beschenkten: „Es
ist ein wunderbares Gefühl, zn wissen, irgendwo

in der Welt sind Menschen, die in Liebe
an uns denken. Das habe ich für meine Person
aus all dem Elend gelernt, daß Liebe die
größte Macht auf Erden ist. Und daß uns
Menschen nur Liebe helfen kann."

Wird dieser Glaube an unsere Liebe und
Hilfsbereitschaft zu Schanden werden oder finden

sich willige Helfer, den in geistige und
leibliche Not versinkenden Menschen Hilfe zu
bringen?

Dürfen wir in unserer eigenen Sattheit, in
unseren warmen Stuben, inmitten äußerlich
gesicherter Verhältnisse — unsere Staats- und
Gemeindefinanzen sind geordnet — untätig
zuschauen, wenn Menschen zugrunde gehen, nur
weil Grenzpsähle sie von uns trenne»? Ein
starker Helferwille muß iu uns aufsteigen. Wir
müssen zu Opfern bereit sein, sonst werden auch
wir keine Barmherzigkeit stutzen, wen» das Schicksal

uns trifft!
Wer hilft?

Spenden können ans das Psstfcheckkvnto: HiZse für
Hiiie für die Kinder der Arbeitslssen, VIII/1L772,
Unbezahlt werden. Kleider, Wäsche und Schuhe
vermittelt die Zürcher Frawenzentrale, Schainengra-
be» 29 au nvtläende Arbeitslose in der Schw eiz
und in Deutschland, aus Wunsch auch nach
andern Ländern.

Für die Alters- u. Hinterbliebenen¬
versicherung.

Das Gesetz im Zeichen des Familienschutzes.

Abgesehen davon, daß das nene Gesetz in gesunder

Weise den widerstandsreich-komplizierten. den
oft unpraktischen und unwürdigen und vor allem
altmodisch-überlebten bisherigen Kreislauf der Altcrs-
und Armensürsorge zum großen Teil in neue,
übersichtlich-soziale Geleise, wo der alte, Betrieb
sozusagen hygienisch rationalisiert, heute für alle
Beteiligten ökonomischer und würdiger arbeiten wird,
abgesehen davon, liegt ihr hoher innerer und äußerer
Wert auch in einem Stück aktiv verwirklichten
Familienschutzes,

Die Parole: „Die Mutter den Kindern, die Frau
der Familie und dem Hanse/" die in jeder Franen-
stimmrechtsdebatte von den Gegnern vorangestellt
wird (die in Wirklichkeit aber auch eines der Grund-
argnmcnte für das Frauenstimmrecht ist und auch
von dessen Freunden gehandhabt werden kann), diese

Parole erlebt mit dem neuen Gesetz ein Stück
Verwirklichung.

Für die zahlreichen Hausfrauen ohne direkten
Barerwerb bedeuten die neuen Altersrenten eine
Art später Entlöhmmg in Forin einer rechtmäßigen
kleinen Pension, Damit wird der Wert der Haus-
franenarbeit gehoben, sie rückt noch mehr in die
bessere Beleuchtung einer eigentlichen Berufstätigkeit,

Im Hinblick ans die Altersrente können diese
Frauen sorgenfreier und würdiger ihre
Familie betreuen, ohne den quälenden Gedanken
im Alter, ohne Eigenerwerb und Eigenvermögcn,
erst recht voll und ganz der Gnade und Ungnade,
der Gunst oder Ungunst des Männercrwerbes
ausgeliefert zn sein oder gar von den Kindern abhängig
zu werden.

Tatsächlich hat eine große Gruppe Hausfrauen
zur Erwcrbsarbeit außer Hans gegriffen, weil ein
schmaler Männerverdsimst eben knapp sür die
Gegenwart, aber nicht für Ersparnisse ausreichte. Jede
vorsorglich denkende Frau ist um das Alter bekümmert,

Sie will der Abhängigkeit und Armcnnnter-
stütznng ans dem Wege gehen. Jetzt soll aber der
Staat sür diesen Not- und Altcrsbatzen, deich in
letzter Zeit so mancher Tapfern in den Kriseu-
stürmcn wieder verloren ging, weitgehend mitsorgen.
Sicher werden dann viele Frauen sich ernsthaft
wieder mit der Rechnung befassen, was eine allfällige

Erwerbsarbeit — besonders außer Haus
verrichtet — an Bareinnahmen einbringt und wie viel
davon in Abzug kommt durch den Verlust an geistig-
seelischen und materiellen Wetzten, die durch den

Ausfall der ungeschmälerten vollen Hansfrancnarbeit
in jedem Einzclfallc eintreten muß. Das Resultat wird
viele überzeugen, daß der volle Einsatz der ganzen
Arbeitskraft für die Familie sich mit einer gesicherten

kleinen Altersrente wieder besser lohnt. So
wird das nene Gesetz sozial heilsame Umstellungen
zeitigen zu Gunsten der Familie, Die Frau kann
mancherorts zurückkehren an ihre Arbeitsstätte im
Hause und ihre außerbänsliche Erwcrbsarbeit oft
wieder dem Manne zurückgeben. Dein Ungeheuer
„Wirtschaftskamps", das die Frau so erbarmungslos

hinausjagte ans dem geschützten Heim, tritt
das neue Gesetz aufhaltend entgegen und gibt Vielen
die Heimat wieder,

Frau Dr. med, Jmboden-Kaiser,

Geld, das iu Rauch ausgeht.

Viele Leute — und zwar nicht nur die Vermög-
lichcn — rauchen jeden Tag ihr Päckli Zigaretten
zn fünfzig Rappen, Ans den ersten Blick keine
g'-vße Ausgabe, Dach wer sich etwas Zeit zum
Rechnen nimmt, entdeckt, daß derart in der Woche
3 Franken 50 Rappen und im Jahr 182 Franken
50 Rappen in Ranch aufgehen. Und wenn ein
Raucher so vierzig Jahre dieser Gewohnheit treu
bleibt, dann opfert er dieser lieben Gewohnheit
ungefähr 7300 Franken,

Deshalb liegt der Versuch nahe, von all dem
Geld, das in Zigarettenrauch aufgeht, etwas für
einen guten Zweck zn retten. Umso mehr, als die
Täbakbesteuernng in der Schweiz bis heute viel
geringer ist als in den angrenzenden Staaten: Aus
den Kopf der Bevölkerung berechnet, war der Steuer
eingang aus der Belastung des Tabaks 1920 iu
Frankreich 20 Fr, 03 Rp,, in Deutschland 21 Fr,
94 Rp, und in England 45 Fr, 59, während iu
der Schweiz bloß 5 Fr, 39 Rp, eingingen.

Nun ist es nicht im geringsten gesagt, daß die
Mehrbelastung der Zigarettcnfabrika.tion eine
Erhöhimg des ZigarettenpreiseS nach sich zieht. Die
Gewinnspanne ist in der schweizerischen Zigaretten-
Produktion derart beschaffen, daß die Fabrikanten
die minime Steuer von einem halben Rappen für
die einfache und von einein Rappen für die Luxus-
zigarette sehr wohl ans sich nehmen können.

Die 7 bis 8 Millionen, die sich ans Grund des

neuen Gesetzes ans der Besteuerung der Zigaretten
ergeben, kommen ausschließlich dein großen Werk
der Nächstenliebe und Volkssolidarität zugute, das
die Alters- und Hinterlasiencnversicherung darstellt
Umso leichter dürste es unsern Mannen fallen,
das Tabakgcsetz am 0, Dezember mit einem
freudigen Ja zu begrüßen,

Mißverständnisse.

Zu unserm letzten Artikel über die „Vorteile der
Alters- und Hinterbliebencnvêrsicherung, wie sie eine

private Versicherung nicht bieten könnte", werden wir
darauf aufmerksam gemacht, daß die Ausführungen
mißverstanden werden könnten, als gegen die
privaten Versicherungsanstalten gerichtet. Dem ist natürlich

nicht sv. Die privaten Versicherungskassen sollte?:

damit keineswegs diskreditiert werden — es ist
uns unerfindlich, wie man überhaupt nur auf solche

Vermutungen kommen kaun. Unsere Leserinnen wissen

mit uics nur zu gut, daß diese Kassen durch- das
neue Gesetz noch längst nicht überflüssig werden,
sondern zur Ergänzung der an sich ja sehr bescheidenen
Renten wie auch für alle ander» Versicherungsformen,
die das Alters- und Sinlerb'.iebmengesch nicht in
sich begreift, höchst :N,»endige Institutionen sind.

Die Propt-Mîà und die Frauen.
Wo immer nur große Tagungen für die Alters-

nnd Hintcrbliebemmversicherung stattfinden, wie in
Zürich Bern, Schasshansen, St. Gallen usw., haben
die Frauen in großer Zahl und ganz selbstverständlich

daran teilgenommen. Und von den Männern
ist dies als ebenso selbstverständlich betrachtet worden.
An andern Orten wieder haben die Frauen gesonderte

Versammlungen durchgeführt, z, T. direkt auf
Veranlassung der betreffenden Aktionskomitees selbst.
So in Oltc n, wo der Verein sür Frauenbestrebnngen
Ölten einen Aufklärungsabend mit Frl. Dr. Grütter
als Rcserentin veranstaltete, an dem über 400 Frauen
teilgenommen haben. Die Versammlung gestaltete
sich zu einer imposanten Kundgebung für die Altersund

Hinterbliebcncnversicherung, die ihren Ausdruck
in einer begeisterten Resolution fand.

Mit ganzer Kraft tritt auch der katholische
Frauenbund sür das Gesetz ein. Er ließ ein
Flugblatt herstellen, das in Masse verbreitet werden

wird und sür Annahme des Gesetzes durch
die stimmfähigen Bürger wirbt. Es ist dies umso
erfreulicher, als die stark geteilte Haltung der
konservativen Partei doch sehr enttäuscht hat. Erst recht
natürlich treten die s o z i a l d e m o k r a t i s ch en
Frauen dafür ein. Im ganzen darf man sagen, daß
in der deutschen Schweiz die Frauen in ganz
überwiegender Zahl für das Gesetz sind.

Anders in der welschen Schweiz, Nicht daß das
Interesse hier geringer wäre. Im Gegenteil, An vielen
Orten sogar leidenschaftlich gesteigert. Aber die Stimmung

ist sehr geteilt. Auch unter den Frauen hat
das Gesetz viele Gegnerinnen, Der welsche Föderalismus

kommt hier deutlich zum Ausdruck, wenn
er sich auch unter allerhand sonstigen Einwänden
verbirgt. Demzufolge veranstalten nun die welsch-
schweizerischen Frau nvcreiue fast durchwegs kontra-
dikt arische Versammlungen, an denen Freunde
wie Gegner in gleicher Weise zu Worte kommen.
Stellung wird nicht bezogen, die Entscheidung wird
dem einzelne!? überlassen.

schaft mit Voltaire oder Michelangelo auf die Kenntnis

all ihrer Werke zu verzichten und würde noch

zu dieser Stunde, nachdem sie den Besten ihrer Zeit
begegnet, vierhundert Meilen Reise auf sich nehmen,
um ein Versäumnis nachzuholen. Wie fremd sie sich

trvtz aller innern Disposition und äußern
Vorbereitung anfanglich in Deutschland fühlte, geht deutlich

hervor ans den zahlreichen Briefen an ihren
Vater, Enttäuscht beschreibt sie ihm, nach dem
ersten Eindruck, den Weimarer Jupiter:

„Goethe verdirbt mir leider sehr das Werthcr-
îdeal. Er ist ein ausdrucksloser plumper Mann, der

gern ein wenig Weltmann spielt, ohne Feinheit
des Blicks, der Rede, der Bewegung, Stark ist er
n??r in der Ordnung der literarischen und
philosophischen Gedanken, die ihn erfüllen. Sicher wird
mir der Gewinn der Reise nicht entgehen, und
nicht ohne Eitelkeit behaupte ich, daß nur gerade.

Mir dieser Gewinn bestimmt sein konnte, denn man
muß diese Männer ans ihrem eigenein Terrain
aussuchen,"

Das hat sie mit Erfolg getan. Das Bildnis des

Dichters, das sie in ihrem Buch entwirft, verrät
die tiefere Erfahrung:

„Goethe ist im Gespräch erstaunlich. Wer immer
es versteht, ihn dahin zu bringen, muß ihn herrlich

finden. Seine Rede ist stets gesättigt von
Gedanken, sein Scherz ist immer zugleich graziös
und tief, seine Phantasie hält sich nicht anders als
sin Sichtbaren auf, wie dies der Fall war bei den

Künstlern der Antike. Trotzdem hat sein Verstand
die volle Reife unserer Zeit erreicht. Nichts trübt
die Klarheit seines Geistes, Selbst die Kehrseiten
seines Wesens — die Launigkeit, die Steifheit, die

Verlegenheit — sind nur wie Wolken, die am Fuß

des Berges vorüberziehen, während auf dem Gipfel
das Genie thront,"

Madame de Stasl setzte das Weimarer Gespräch
mit Eifer in Berlin und Wien, kleinerer Aufenthalte
zn geschweigen, während Wochen und Monaten
fort, Sie hat wahrscheinlich das größte Interview,
dessen Niederschlug wir besitzen, durchgeführt. Die
letzte Formung, auf Grund ihrer Notizen und
einer nie versagenden Inspiration, vollzog sie
hauptsächlich in Coppet, das sie zum europäischen
Gesellschaftszentrum umgeschnffen hatte. Sechs Jahre,
nachdem sie den Entschluß zum Buch gesaßt, war
es bereit zn erscheinen. Da erhob sich noch einmal
ihr Antipode: Napoleon ließ das Werk der
verhaßten Frau einstampfen, Einst hatte sie ihm stolz
geschrieben: „J'aurai une ligne dans votre histoire,"
Die Zeile wurde zum Kapitel, Bis nach Petersburg
und Stockholm flüchtete sie das Mannskript, In
London erschien es 1811, im selben Zeitpunkt, da
des Kaisers Macht zusammenbrach,

L'Allmagne enthält die Summe alles dessen;
was in Frankreich über Deutschland seit der
Intervention der Schweizer bekannt geworden war.
Gleich wie in einem breiten Strom vereinigt sich
in diesem Buch, was an Flüssen und Flüßchen
gleiche Richtung hatte. Madame de Stasl spielt
deutlich an auf Benjamin Constant, sie anerkennt
Charles Villers, sie beruft sich selbst auf Friedet.
Sie irrt, sie mißversteht in vielen Fällen, Aber
sie macht alles gut durch die Größe der Gcsamt-
anschnnnng. Ohne im einzelnen zu überzeugen,
reißt sie durch ihre These hin. Ans dein Grund
aller Aeußerungen eines Volkes in Sitten und Ge?
setzen, Dichtung und Wissenschaft, hat sie die
Zauberformel aufgefunden, die alles Widersprechende
auflöst. Die Erde, die Erfahrung, die Gesell¬

schaft kann sie den Deutschen nicht zuweisen, wohl
aber die schöpferische Einsamkeit, die Spekulation
und das Unendliche, Bon dieser ihrer angestammten

Heimat bringen sie, solange sie derselben nur
treu bleiben, fromme Kunde zn ihrem und der
andern Heil, Die Metaphysik ist das Vermächtnis
Deutschlands an die Welt. Ihr dies Vermächtnis
Deutschlands zu erklären, ist vorab Sache seines
völlig andern Bruders, der seinerseits es nicht
vermöchte ohne höchste Geisteskraft, So wendet sich

zuletzt Madame de Stasl, die auszog als Deuterin

des Nachbarvolkes, als Prophetin an ihr
eigenes:

„O Frankreich! Land des Ruhmes und der Liebe!
Wenn der Enthusiasmus eines Tages dir erlöschte,
wenn kalte Reckoning deine höchste Richtern? sein
sollte bis zur Mißachtung alter löblichen Gefahr,
was nützte dir da noch dein schöner Himmel, deine
fruchtbare Natur, dein glänzender Verstand? Möchte
dann auch deiner tatkräftigen Intelligenz, deinem
scharfsinnigen Ungestüm gelingen, die ganze Welt
zn unterjochen, so wäre es doch um den Preis
ihrer Verwandlung ii? eine dürre Wüste oder in
eil? Meer von Tränen,"

.Hundert Jahre, nachdem Voltaire das deutsche
Klima für Dichter unzuträglich erklärt hatte, ereignete

es sich, daß ein Buch über Deutschland zur
Bibel der französischen Romantik wurde, Goethe,
der gegenüber Benjamin Constant noch ungläubig
gezaudert hatte, anerkannte seit Madame de Stasl
die positive Unabsehbarkeit des germanischen
Ferments, Im Gespräch mit EckcrmanN die Zukunft
der Literatur Frankreichs erwägend, erschien ihm
jede Vorhersage unmöglich: „Das eindringende
Deutsche bringt darin eine große Gärung hervor,"

Neuzeitlicher Schulhausbau.
In recht dielen unserer Kantone sind unsere

Frauen in die Schulkommissivncn zugelassen und
haben sich iu Verantwortlicher Stellung um die
Fragen der Schule und Schnlverwaltung zu
kümmern. Sehr diele unserer Frauen sind Mütter
und interessieren sich als solche auf das intensivste

um Schulfragen, und manche sind
Lehrerinnen und stehen mitten in den Schulinteressen
drin. Darum mögen sie alle die nachfolgenden
Ausführungen über neuzeitlichen Schulhausbau
interessieren, wie sie an der 50. Jahresversammlung

des deutschen Vereins für öffentliche
Gesundheitspflege von verschiedenen medizinischen
und bautechnischen Referenten geboten worden
sind. In gewesen elementaren Forderungen war
man sich Wohl einig, die Diskussion zeigte aber,
daß auch auf diesem Gebiete noch viel
Einzelprobleme sachlich weiter diskutiert werden müssen.

Wir greifen im folgenden einige besonders
wichtige der besprochenen Fragen heraus.
Zunächst gilt es, sich darauf zu besinnen, daß
die gesamte Anlage eines Schulhauses Ausdruck
des herrschenden Zeit-Schul- und Erziehnngsgei-
ftes ist. Das Problem des Schulhansbaues ist
also keineswegs bloß ein sozialhygtenisches oder
architektvnisch-bautechnisches, sondern es ist in
erster Linie und im eminenten Sinn ein
pädagogisches Problem. Wer wollte den Zusammenhang

zwischen dem alten Kasernenschnlhaustyp
mit seinen ungemütlichen frostigen Klassenzimmern

und starren Bankreihen ans der einen und
der wtellektualistischen, auf passive
Kenntnissammlung abzielenden Lernschulpäoagogik aus der
andern Seite leugnen. Und umgekehrt: Die
Verwirklichung der Prinzipien der neuen Schulerziehung

(Bildung und Erziehung des ganzen
Menschen; Betonung und Zugrundelegung der
sonst spontanen Kräfte des Kindes; Unerläß-
Uchreit der gegenseitigen Schüler - Lehrer g e-
me inschaft als einer Lebens-, Bildnngs- und
Werkgemeinschast) hat überall notwendigerweise
zn einer Auflockerung des bisherigen Schnlhans-
thpus und seiner Einrichtungen und zn einer
neuen baulichen Formgestaltung geführt. Da
sind zunächst die Veränderungen in hygienischer
Hinsicht. Man muß hier zwischen den elementaren

notwendigen hygienischen Ansprüchen und
c e rissen e,wünschten Einrichtungen unterscheiden.

1.Y7F1

Nämlich: Ladeilpreis 2.öl), abzüglich selbst-
gebrachte Büchse 20 Cts., 8'ch> vadenrabatt
--- 20 Cts., jede 21. Büchse gratis gegen
20 Coupons aus Maitinigo (ö °(>)
12?/2 Cts., sonnt Cnvpreis jür Konsument
Fr l.vlpz. (Nagomaiwr bei gleicher Rech-
nungsmetyode gr. B. Fr 2.0R/s)- Bei 5§o
Laden-Rabatt Mailiuago Fr. 2.0s bzw.

232 Ragomaitor 0,01. ?5oo0n

preis Wr clis lZiesrLvre prs. 2,-»
tzlae In äpowsirsa vrväitüsti. ch
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Full nach Maßgabe ver verfügbarea Geldmit-
tA „diejenigen Abstriche von allgemeinen
hygienischen Wünschen vorzunehmen, die erforderlich
sind, um die Verwirklichung der hygienischen
Grund sorderungen zu ermöglichen." Das
Baugelände muß in einer von unmittelbarer
Geräusch-, Geruchs- und Staubbelästigung freien
Umgebung, möglichst in einem Grünslächenkom-
plex gelegen sein. In jedem Schulraum muß
Licht und Luft in genügender Menge und
einwandfreier Beschaffenheit eintreten. Die Fenster
müssen von 80 Zentimeter Höhe bis nahe zur
Decke die ganze Längswand einnehmen, von ganz
schmalen Pfeilern unterbrochen. Dabei sind
Schiebfenster nach Art des Dosquet-Zysremö zu
Empfehlen ober dann muß der obere Teil als
Kippfenster ausgebildet sein. Die beste Lüftung
ist die direkte Fensterlüftung. Zweiseitige
Fensterbeleuchtung soll im allgemeinen vermieden
werden, für besondere Räume (z. B. für
Werkunterricht) sind sie dagegen erwünscht. Für
künstliche Beleuchtung rommt nur elektrisches
Licht in halbdirekter Form in Betracht. Jedes
unnötig herumstehende Gerät soll vermieden werden.

An Stelle der schematischen Schulbankreihen
sollen wenn immer möglich Stühle und zweisitzige
Tische Verwendet werden. Erstens entsprechen sie
den orthopädischen Anforderungen besser als jene.
Zweitens gestatten sie mannigfaltige Arten der
Zusammenstellung und geben so der Klasse eine
räumliche Beweglichkeit, die dem Unterricht in
seinen verschiedenen Formen nur zisstatten Zinnien

kann. Damit fällt natürlich auch die
Notwendigkeit der Katheder dahin. Die Tafeln sind
in die Wandfläche einzuführen, die Podien in
ganzer Tiefe der Klassen durchzuführen. Besonders

wichtig ist die Farbgestaltung der Klassenräume.

Es sollen helle, lichte, freudige, aber
nicht grell-aufdringliche Farben verwendet werden.

Reines Weiß blendet und erzeugt nicht jenes
Raum- und Heimgefühl, welches das Klassenzimmer

dem Kind vermitteln soll. Als Klassenzimmermaß

ergibt sich bei Verwendung von Tisch
und Stuhl eine Länge von 9,30 Meter und eine
Breite von 6,30 Meter; bei Banksystem 9 Meter
zu 6 Meter oder weniger. Als geringste Höhe sind
3,20 bis 3,50 Meter zu fordern. Aborte sind
aus jedem Geschoß getrennt nach Geschlechtern
anzuordnen und zwar für jede Knabenklasse ein
Sitz, für jede Mädchenklasse zwei Sitze, fur

Alwlei? stußekvM 7,ZI Ifonì. pro
Klasse. Die Aborte, die zur Erreichung der
Querdurchlüftung möglichst in Eck- und Nordlage
liegen sollten, sind mit direkt belichteten und
lüstbaren Vorräumen zu versehen. Zu- und Abgang
find getrennt und zwangsläufig anzuordnen. Die
Vorräume erhalten Waschgelegenheit für die
Schüler mit Rollhandtüchern und flüssiger oder
an Kette befestigter Seife. Besondere Garderoberäume

sind entbehrlich. Zur Garderobeanlage
dienen durchbrochene verschließbare Schränke, die
aus den Gängen in die Mauer eingebaut und
lüstbar sind. Für Gelegenheit zum Freiluftuncer-
richt muß gesorgt sein (Unterrichtslauben, Terrassen,

Unterrichtsgärten, Gartenlauben etc.). Das
Schulbad ist als Brausebad einzurichten, dessen
Wandraum durch kurze Zwischenräume in kleine,
zur Mitte offene Einzelduschzellen ohne
Vorhänge umgestaltet wird. Zum Schulbad gehört
neben dem Ankleideraum eine besondere
Klosettanlage. M. S. 'G.

Von Diesem und Jenem.
Arbeitsstube für invalide Frauen.

Der Vorstand des Bundes invalider Frauen in
der Schweiz gibt bekannt, daß die seit Oktober
des letzten Jahres privat geführte Arbeitsstube für
invalide Frauen in Zürich an der Stampfenbachstraße

69 nun vom Verband geführt wird. Als Ar-
bcitsstube und zugleich Heimarbeitsstelle will der
Bund invaliden Frauen und Töchtern Gelegenheit
zur Beschäftigung bieten und hat deshalb bereits
interessante Arbeitszweige ausgenommen. Für die
Leitung der Verwaltung wurde Ch. A. Sauter,
Zentralsekretär der V I S - Vereinigung für die
Invaliden in der Schweiz, bestimmt. Für
Arbeitsangelegenheiten steht invaliden Frauen und Töchtern
der Beratungsdienst der „Vereinigung für die
Invaliden in der Schweiz" an der Stampfenbachstr. 69
Montag, Mittwoch und Freitag, jeweilen von 2 bis
4 Uhr unentgeltlich zur Benützung offen.

inooslUPM. Tâmb vor. PM bek! ID' UllmTê-
Ilchen Dtitm für Tages- unö Kasfanotizen bringt
er wiederum viel Nützliches, wie Post- und Teje-
graphentariie, Telephon, Radio, Eisenbahn und
Luftverkehr. Zehn Regeln für Fußgänger beim heutigen
gefährlichen Straßenverkehr, Vergleichung der Kurswerte

ausländischer Geldsorten mit Schweizerfranken,
das große Einmaleins, Millimeterpapier und ein
Schweizerkürtchen.

VersammlungS-Anzeiger

Von Büchern.
Schweizerischer Notiz-Kalender, Taschennotizbuch für

jedermann. 40. Jahrgang 1932. 160 Seiten 16°.
Preis in hübschem, geschmeidigem Leinwandeinband

nur Fr. 2.—. Druck und Verlag, von
Büchler Co. in Bern. Durch jede Buchhandlung

und Papeterie zu beziehen.
Zu seinem 40jährigen Jubiläum stellt sich uns

der Schweizer. Notiz-Kalender dieses Jahr in neuem

fstlàs M 8îe?

So vsk-sostisäsci cils lAautobsi'fläczsto, - so
vsrsokisctsn ciio kaaro. V/st untsisuoston
sot-gfäliig, dsvo5 v,st ctio V/sstI tivffon,

?köls?r. Ä.- ggiusr liopl IM Vs8à llllS Männu
fnjîtS.- dÄdlgM» gsâk là Vssà u. kklzlom.

-r«! 66L

Klinik kür Vsinkrsnke
vsssl, ^su!sngs?toi>»t?s0« 2Z

Drtkop.-ebirug. Rekandlung sämtlieber Ruv- u,
Lsinlsiden <Rlattkuü, RlumpkulZ, X-u. D-Rens,
Tsbenverkrüppelungen, Rrampkadorn, Lein-
gescbvirre, Venenentzündungen, käbmungsn,
Rbeumatismus sto.) Rl1959(j

institut kür kvsmet.
Lkirurgi«

Rarrsktur von Lattel- nnà Rösksrnassn sovis
andern Xasenksblsrn, von abstsbenden Obren.
Raltsnbildungen. krustksblern

sksitung i vr. ins«I. ß!. s. îtsliî

<Zäii, su eppis us cisr
v/sdstuds xer

5tà, vânkler, Ztick-
voll ttâkelgsme

vielerlei fertige Lesckenk /trtlkel
allGS wasok- uncl lietitSokb und seid 15. Nai

10 !»r«»sn» dilliz«?

Zaà Tvebàe

vsiisl i
Svblüsselkerg 3

klîsslonsstrave 47

l.urern -

Rilatusliok

Ilirsebmatlstrallv 13

Türick 1-
3ugendbilte

Velndergstralle 31

VkisiIsrvsrltSufer
ollsrorl» >v9>6 cz

MM
die im Begriffe steht, ein

Viel: Mittwoch, den 2. Dezember, 20 Uhr, im Schwer
zerhof: Verein zur Förderung der Frauenintcres-
sen: Die Erziehung der Mädchen zu
Staatsbürgerinnen. Vortrag von Frl. Helene
Stuck i.

Zürich: Mjttwoch, den 2. Dezember, 20 Uhr, im
Saale des Lyceumklub, Rämistr. 26. Verbano
der Akademikerinnen Zürich: Kurzer Bericht
über die Delegiertenoersammlung des Schweiz.
Verbandes der Akademikerinnen in Gens,
erstattet von Frau Dr. Steiner-Gras. Aus
dem Leben einer chinesischen Arbeiterin. Referat

von Frau Dr. M. Ernst Schwarzenbach.
Mit Lichtbildern.

Winterthur: Verein Frauenhilfe Winterthnr: Mllt-
terabende: Dienstag, den 1. Dezember, 20 Uhr,
Töß, Seknndarschnlhaus. „Das Bild als Er-

ZièhlMgàltiêfl'. àserentm: Frau Notar N ue -
geli.

Montag, den 30. November, 20 Uhr, im Frauensaal:

Dienstag, den 8. Dezember, 20 Uhr,
Pettbeim, Schnlhaus: Donnerstag, den 10.
Dezember, 20 Uhr, Wüstlingen, Sekundarschul-
Haus: Montag, den 14. Dezember, 20 Uhr,
Oberwinlerthur, Kindergarien: Donnerstag, den
17. Dezember. 20 Uhr, Seen, Primarschulhaus:
„Der Einstich der Umwelt aus das Kind."
Referentin: Frau Birsinger.

Sonntag, den 29. November, 191Z Uhr, Wiesen-
dangen: Sonntag, den 6. Dezember, 15 Uhr,
Brütiln: Sonntag, den 13. Dezember, 15 Uhr,
Hegi: „Innere und äußere Reinheit". Rese-
rentin: Frau Birsinger.

Schasshausen: Vereinigung sür das Fruuenstimm-
recht: Dienstag, den 1. Dezember, 20 Uhr,
Randenbürg: Die Alters- und Hinterbliebenen-
versichetung. Vortrag von Frau Dr. Kägi.

Rebaktion.

Allgemeiner Teil: Frau Helene David, St. Gallen,
Tellstraße 19, Telephon 25.13.

Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich,
Freudenbergstraße 142. Telephon 22.608.

Man bittet dringend, unverlangt eingesandten
Manuskripten Rückporto beizulegen, ohne solches kann
keine Verpflichtung sür Rücksendung übernommen
werden.

zu eröffnen, würde dankbar
sein, wenn ihr jemand einige
prakt. Winke geben könnte
Mitteilungen unter Chiffre

8393 V an die Publici-
tas Winterthur.

llMM»
liefert prompt und billig

gueiiai'uciisi'gi uiiittsiitnii' as.

Meno 8ie singenâ, lârmeaâ
uQÜ 8pielelìà zur 8cku!e
xiekenî

lckeu^utaße stellt clie Lckule sesti

grosse ^rstorcierringen an 6is Xia-
cler. sts muss sekr viel gelernt ver-
cken. aster sur gesuncle, gut ernâkrts
llincler sincl clie Scliulptlicckiten irn
allgemeinen nickt ^u sckver. Isteisl

tritt Lckulmûcliglceit erst gegen clas

Ouartalsencle aus. ««

^ Wenn sick irgenclvie Lrmüclungs-
ocler LrscköptunßsTustäncle reißen,
so geste man den Xinclern ?um

Bruststück Ovornaltine. Ovomaltine ist nickt nur ein kockverllges
unci vostlsckmeckencles l<rättigunßsmittel, sondern stillt ?ugleick die

übrigen Speisen besser verdauen und ausnützen: sie veredelt
sozusagen unsere IKastrung.

Wie viele, viele binder sind am linde des (Quartals sckulmüde! ^Us
diese binder sollten Ovomaltine bekommen. ^

8tàrkt auck Vick!
iVeue l're»«. />>. 3.60 die Fûàe -u 500 Kr. I^r. 2.— die Luâîs su 250 Kr.

Dr. /L /V.-O.

2llrl«!»î LeickenZasse l2, Me
ilSUtzldSlllllllll (lelepkon 31.041)

IVIntSi'llHUi' lurnerstrà 2

lelepvvn 30.65

lk»»«Ii LtecnenZasse 4 fiele,
pkon Lakk. 7792) steinacliec-
ztrsLe 67 fkelepb. Lskt. 7061

g«l»N« 7eugkgusAssse (207el.
Voll. 7451),8pitglsclcerstr. 59
NüblemattstrsLe 62

209-4?

MM
8t. vsllsn i SurMgben 2?

slelepbon 1744)
8«!>akkl»au»«ii i Saknbot-

stmöe 4 fkelepkon 18.30)
t.u»««'i>i OrsdenZasse 8. „r.

QrsAxentor" fkelepkon 1181
lVIoosstr. 18 fkelepvon 2480)

i ?ollrsin5 fiel. 14.50,
Ms!« kWuengasse 41

ttsri«»»« /tsz'lstrsüe 52
S»!»»«!,»«!« I geitksbnsitr. 7

IVsnu's einer lerttsvrtnst» se

»»VI»S
Unser soldsttätigos Vasobpulvsr „Ovä" bat all-

gemein Anklang gskundvn. 1,eiäsr lconntsn >vir
niobt sokort und nievt genug lisksrn. aber
sind >vir in der Iwgs, üu liskern, u vnn viellàlU
noeb niobt ausreiebend.

Vie manebsr 24idilcel, so ist auev „Olm" (das
dem „?sr«il^' an Vasevkrakt, dsvalt, llnsebädlieti-
Icsit, Haltbarkeit sto. gisiobkommt) viei viobtiger,
als er aussiebt. Vie inanobe ?amilis brauebt sin
?akot in der Voobs. Venn sie dabei 59 Up. spa-
rsn kann, so maobt dies -im dabr eins Ersparnis
von ?r. 25.— aus, nur auk Vasobpuivsr!

Oesbaib babsn vir uns anob entsebiosssn, eins
korsobe Reklame ?u maobsn und mit den lat-
saobsn unverblümt auszurübksni Venn die Her-
reu vom „Rersii" uwlien, können sie ja das Rran-
ksnpäokli vis vir aueb kür 59 Rp. geben, — das
kann „Rersii" noob besser als vir, veil selbstver-
ständiiob unsers Rabrikaticms- und Rakstisraniage,
trotàm sie ssbr modern ist, niebt leistet, vas
der „?srsil"-1droübstrieb.

Risbss „Rersii" —, es vsbt Rrübiingsiukt, die
guten Lobvemer vollen sieb selbst Veiten in
Laoksn Vasebmittsi. Ximm dein Rer?i in beide
Rands, sokrsibv deinem Vetter in Düsseldorf, er
solle seine Rsttsäurs, seine Loda und sein Vasssr-
glas stvas vsniger gsvaltsam teuer kakturisren
und die „Dmsniigsbübrvn", da das Ratent verfallen
ist, vergessen. Denn die Lobvàer vollen die
Rkantasispreisv vsgsn der bösen kligros niebt
mobr ?alrisn. Die gute alte 2lsit des bioüsn Klar-
ksn-^nbßtens sei durob die Zerstörend .vmksnds
Fukklärung leider vorbei, die 2leit der oksmisobsn
^.nal>ss und des nüobtsrnsn Rrülsns der Vars
selbst gsviirus die Oberkand und jst^t bsilZs es
eben, Vare fürs Deid geben und niebt msbr bê-
törends klarkennamen.

««
»»

unser nsuss seibsttätix-es Wasodmlttol.
Das Rrsnkeu-Raket ke brutto) 3p Rp.

Da „Rersii" in Deutsobland einen Dmsat^ von
329 kliilionsn klark babsn soll, könnten Sie den
Rampk in der Lebvew sebon auknsbmsn- Die
kligros mit ibrsm „Dbä" värs so gut vis erledigt
eto. eto. Lebreibsn Sie aueb, dak das Ropoio in
der Lobveis gemerkt babs, daü etvas mit dem
Rsrsiiprsis niobt stimmen kann, denn als Sie kür
das Osi (neben dem Rsrborat der teuerste Rsstand-
teil des „Rersii") svobsinai msbr bssabltsn, sei
„Rersii" nur vsnig teurer gsvssen als beute, da
der Ditsr Leikenöi oa. 48 Rp. kostet sto. sto.

Lobon an der „Lakka" in Lern stand sine às-
rsobnung des „Rsrsii"-Rinst.andsxrsises. Die ^.b-
sobiäglein von siveimal 19 Rp. das Raket sind 2U

besobeidsns Destiein iin Vorbaitnis ^u dem bei-
spieiiossn Lilligerverden der Robstokks!

Vir bieten den verebrtsn Rauskrausn die aller-
beste Dsisgenbsit, den Rsrsiiprsis ?.u regulieren.
Rauken 8ie so lange „Dbä", bis „Rersii" auk 59 Rp.
das Rrankenpakst ist. Das gebt böobstsus 6 Klo-
nats, denn sobiielZIiob vird „Rersii" doob das De-
sebäkt maobsn vollen, und je länger es siob niobt
sntsobiieLt, desto msbr vird die böse kligros vom
„Dbä" verkaufen. Da können die Rauskrausn auk
sobönsts àt Loiidarität ausüben und bsiken, dem
Rand einige kliiiionen sobönss Sobvsmsrgsid
erkalten.

Ratüriieb revbnsn vir damit, daü zvsnn „Der-
sii" bvräbgsstisgen ist und unsern Rauskrausn
Reebnung getragen bat, diese uns .mit unserem
Rabriklein doob niebt im Ltiob lassen, sondern
unser braves „Dbä"-Ruiver auob dann noob kau-
ksn, venu das groüs „Rersii 'mit vereinten Rräk-
ten auk einen anständigen Rrsis gsbraobt ist.

Da vsrden vir dann beim „Rappz^-snd" Vsr-
söbnung keisrn und das „Dbä" umtauksn in „Lravo".

^eue vutterpi^eize
I VRI I,II im: II, grüne Harke

wv g 47-/z Rp.
<219 g-kiödsll Rr. I—)

Kelde Zlarke 199 g 43^/z Rp.
s2Z9s-5Iödgli Rr. I —>

Rinn« Zlorke per kg Rr. 4.33
<499 g-Nödeli Rr. 2.—)

7rocken»vsnsnen
V2 Kg «k Rp.

<589 g Raket Rr l.—)
kk Uresse-Roulets psr Kg i.g«
Riesige Sratpoulets psr kg 4.4Ü
Riesige izuppendükner ps? kg 4.
Italieuisebs kratpoulets per kg 3.45
Italieuisoks Rratgünse psr kg 2.7V
Saxr. Sedlnken, im àsàutt 199 g 33 »p.
l-otvaer Vurst, im àsebnitt 199 g 93 Rp.

g»o?.e Stüeks per kg Rr. 9.—

0d5t-vL5tellungen
kiölinen ad ksià, nioàt insdr öntZsßsn-

ssrisclZe lomsten
per kg L3 Rp

<au allen Vagen 5S9 g inkl. Rarton 59 Rp.)
Spsniscste orsngen

per kg 43 Rp.
<»n allen Vagen l>99 g 59 Rp.)

V/eiker vlumenkostl
per Ltüok 3ü und 7Ü Rp

litronsn „psimokiors"
per Ltüvk 4^/g Rp.

<an allen Vagen 12 btüok 59 Rp.)
5psnlscke Irsubvn ..vksnes"

per kg Rr. 1.10
(an »Yen Vagen 889 g inkl. Rarton Rr. 1.
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Familie und Hauswirtschaft.
Haushaltplan und Einkommenskürzungen.
Die „Deutsche Hausfrau" brachte kürzlich

nachfolgenden aus der Arbeitsgemeinschaft
„Betriebswirtschaftslehre des privaten Haushalts am
Berufspädagogischen Institut Frankfurt a. M." (Prof.
Ruhberg) stammenden Artikel. Er ist zwar auf
deutsche Verhältnisse zugeschnitten, wo durch die
vielen Lohn- und Gehaltskürzungen der letzten
Zeit den Hausfrauen die schwere Aufgabe zufällt,
mit verkürzten Mitteln sich einrichten zu müssen.
Die Gefahr ist dabei nicht gering, daß am falschen
Orte gespart wird. Wie die Ausgabenkürzungen
planmäßig auf sämtliche Ausgabenposten
verteilt werden können, dazu wollen die nachfolgenden

Ueberlegungen Anleitung geben.

Durch die auch! bei uns immer mehr zunehmende

Krise sverden auch viele von unseren schweiz.
Hausfrauen sich genötigt sehen, mit einem
verkürzten Einkommen rechnen zu müssen. Sie werden

deshalb nachfolgende Ausführungen mit
Interesse lesen und sie ohne Mühe auf ihre eigenen
Verhältnisse übertragen. D. Red.

1. Wirkung des Einkommens auf die
Haushaltsausgaben.

Nach den von amtlichen Stellen und
verschiedenen Jnteressenverbänden durchgeführten
Untersuchungen über Wirtschaftsrechnungen ist
im großen und ganzen ein verhältnismäßig klares

Bild von der Ausgabenwirtschaft privater
Haushaltungen bei verschiedenen Einkommensstufen

gewonnen worden. Dabei haben sich deutlich
folgende Grundlinien für die Bewegung der
Kroßen lAusgabenposten bei Veränderung der
Einkommenshöhe ergeben:

1. Je geringer das Einkommen, umso hoher
ist der Anteil der Ausgaben für Nahrungs
und Genußmittel an den Gesamtausgaben.

2. Umgekehrt bewegen sich die Verhältniszahlen
der Ausgaben für Bekleidung und Wäsche.

3. Der Anteil der Ausgaben für Miete sowie
für die Instandhaltung, Heizung und Beleuchtung

der Wohnung an den Gesamtausgaben hält
sich innerhalb der einzelnen sozialen Schichten
(Arbeiter, Angestellte, Beamte) bei den verschiedenen

Einkommensgruppen etwa in gleicher Höhe

Zahlenmäßig stellen sich beispielsweise diese
Bewegungslinien nach der Zeitschrift „Wirtschaft

und Statistik" folgendermaßen dar:

Ausgaben in AngeftelltenhauShaltunge»
(in tztz der Gesamtausgaben).

Es detrugendie

bei einem Jahreseinkommen je Haus¬
haltung in RM.

Ausgaben für: 3000 3600 4300 5100 6l00
bis bis bis bis bis und

30V0 3600 4300 5100 6100 rnebr

Nahrungs- und
Eenußmittel 41,6 39,8 37,6 3S,0 33,6 28,1

Miete,Heizung,
Beleuchtung 22,4 20,4 20,1 20,4 21,1 20,8

Bekleidung u.
Wäsche 11,0 12,5 12,0 12 9 12,8 13.1

Bei der Beurteilung vorstehender Zahlenreihen
ist bedeutungsvoll, daß die Ausgabenposten für
solche Haushaltungen gelten, die bereits längere
Zeit der betreffenden Einkommensstufe angehören,

bei denen gewissermaßen ein Gleichgewichtszustand

vorhanden ist. Anders liegen die Verhältnisse,

wenn sich die Einkommenslage ändert, so

daß sich die Einkommensverausgabung auf dem
neuen Niveau noch nicht hat einspielen können.
Solche Störungen sind in ganz besonders hohem
Grad ganz allgemein durch die in den letzten
Monaten eingetretenen Einkommenskürzungen
entstanden und haben Verschiebungen in der Ein
kommensverwcndung herbeigeführt, die sich nach
teilig für die einzelnen Haushaltungen auswirken
müssen. Daß sich die Haushaltungen nicht so

leicht in der Ausgabenwirtschast umstellen
können, hat seinen Grund darin, daß ein Teil der
Ausgaben fixer Natur ist wie Miete, Versichs
rungen, Verkehrsausgaben; ihnen kann der Haus
halt sich nur dann entziehen, wenn grundsätzliche
Veränderungen in der Lebensart der Familie
durchgeführt werden sollen. Zum Teil geht das
auch bei bestem Willen nicht einmal sogleich,
weil gewisse vertragliche Bindungen bestehen (z.

B. Wohnungsmiete, Personalhaltung usw.). Die
Folge ist, daß Ausgabenkürzungen sich bei einzelnen

wenigen Posten zusammendrängen, und zwar
so stark, daß die Lebensweise dieser Haushaltungen

ungemein niedriger wird als diejenige in
Haushaltungen, die bereits seit langem der
entsprechenden Einkommensstufe angehörten. Wie
grvß diese Uwtehschiede sind, soll an einem
Zahlenbeispiel gezeigt werden, das im
Anschluß an die Erhebungen über Wirtschaftsrechnungen

des Statistischen Reichsamts aufgestellt
worden ist.

Aus vorstehender Uebersicht ergibt sich
folgendes: Normalerweife sind in der niedrigen
Einkommensstufe alle .Ausgaben geringer als
in der höheren, und die prozentualen Anteile der
einzelnen Ausgabenposten an den Gesamtausgaben

weichen im allgemeinen nur geringfügig
voneinander ab (Spalten 2 bis 3). Bei
Einkommensrückgängen aber treten Verschiebungen auf
(Spalte 7). Der Anteil der Miete, der Versicherung,

der Verkehrsausgaben, steigt beträchtlich
an, während der Anteil der Ausgäben für
Nahrungsmittel, für Bekleidung, für Unterstützungen,
vor allem auch für Erholung, stark zurückgeht.
Bemerkenswerte Unterschiede ergeben sich aus
dem Vergleich der Spalten 11 und 9. In der
niederen Einkommensstufe sind normalerweise
die Ausgaben für Miete usw. um 18 bis 19
Prozent geringer als in der höheren Stufe; die
Verkehrsausgaben sind infolge der verschiedeneu
Lage der Wohnung fast um die Hälfte niedriger;
Verbandsbeiträge und Versicherungen liegen um
beinahe einen Siebentel niedriger. Bei Einkonu
menskürzungen aber kann sich der Haushalr die-
er Kosten nicht entledigen. Sie müssen auch

in der niedrigeren Stufe beibehalten werden.
Die Folge ist, daß beträchtliche Kürzungen bei
anderen Ausgabenposten durchgeführt werden
müssen: bei Nahrung, Bekleidung, Erholung usw.

Hier sind die Veränderungen nur bei den
großen Ausgäbengruppen gezeigt worden. Bedeutend

verwickelter ist die Lage, wenn man auch
die kleineren Ausgabenposten (z. B. Fett, Butter,

usw. innerhalb der Gruppe Nahrung; Leib-

lusgabenänderung'in einem Angestelltenhaushalt bei einem Einkommen von'?409 RMstbzw. 4527 RM
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1 2 3 4 5 6 7 8 9 10 11

Nahrungs- und Eenußmittel
Miete, Heizung, Beleuchtung
Bekleidung, Wäsche
Versicherungen
Bildung
Verkehr
Verbands- und Vereinsbeiirag
Unterstützung und Geschenke
Erholung, Gesundheitspflege
Vergnügen usw
Sonstiges

1872
1176

711
429
151
123

69
148
249

88
393

34.7
21.8
13,1

7.9
2,8
2,3
1.3
2.7
4,6
1 6

7.2

1636
951
603
370
152

61
60

115
183

65
331

36.2
21,1
13.3
8.2
3.4
1.3
1.3
2.5
4,0
1.4
7,3

1550
1176

550
429
151
123

69
100
IlN
40

229

34,2
26,0
12. i
9,6
3.4
2,6
1.5
2,2
2,4
0,9
5,1

— 236
— 225
— 108
— 59
-l- 1

— 62
— 9
— 33
— 66
— 23
— 62

—12,6
—18,9
-15,2
—13,8

0,0
—50,4
—13,0
—22,3
—26,5
—26,1
-15,6

— 322
0

— 161
0
«
0
0

— 48
— 139
— 48
— 164

—17,2
00

—22,6
0,0
0.0
0,0
0.0

—30.4
—55,8
—54,5
—41,8

Insgesamt 5409 100,0 4527 100 0 4527 100,0 — 882 -16.3 — 882 —16.3

Wäsche, Konfektion usw. innerhalb der Gruppe
Bekleidung) in Betracht zieht.

2. Der Haushaltsplan beseitigt die Unsicherheit.
Aus vorstehenden Ausführungen geht hervor,

daß Einkommenskürzungen eine nicht unbe -
trächtliche Unsicherheit in die Ausgabenwirtschaft
bringen, insbesondere dann, Wenn man sich über
die Natur der einzelnen Ausgabenposten nicht
klar ist. Nach der Einkommenskürzung fehlen
die Erfahrungen der Vergangenheit, nach denen
die Ausgaben gestaltet werden können. Infolgedessen

ist es gerade bei den durch Einkommensminderung

bedingten Umstellungen notwendig,
einen genauen Ausgabenvoranschlag aufzustellen,
und zwar in der nämlichen Weise, als Wenn
der Haushalt erst begonnen würde. Bei der
Aufstellung eines solchen Voranschlages geht man
am besten von den bisherigen AusgabenverhäU-
nissen aus. Dabei ist der Voranschlag im Hinblick

auf die Abänderungsmöglichkeit der einzelnen

Ausgabenposten zu gliedern. Im großen
sind die Ausgaben fixer Natur und veränderlicher
Natur zu unter-scheiden. Die veränderlichen
Ausgaben sind weiterhin nach dem Grad der
Elastizität zu gruppieren. In nachfolgendem Schema
des Boranschlags ist versucht worden, eine
entsprechende Gliederung durchzuführen. Naturgemäß

ist dieses Schema nicht mechanisch von
den einzelnen Haushaltungen zu übernehmen; es
soll vielmehr nur einen Anhalt bieten, um es
sinngemäß für die spezielle Verwendung
abzuändern.

Haushaltsplan bei einer Gehaltskürzung von 5409 NM. auf 4527 RM.

Bei einem Einkommen von

Ausgaben für
5 109 RM. 4527 RM Kürzung

verRM.

gesamt M änderlich gesamt sir änderlich

1. Überwiegend starre Ausgaben:
Miete 630.93 630,93 — 630,93 630,93 — —
Heizung, Beleuchtung 188.05 100,— 88,05 175,— 100 — 75,— 13,05
Instandhaltung der Wohnung 356,64 150,— 206,64 310,— 15»,— 160,- 46,64
Versicherung 428 65 428,65 — 428,65 428.65 — —
Bildung 100,- 50,97 120,— 100,— 20,-, 30,97
Verkehr 123. l5 103,15 20 — 108,15 103,15 5 — 15,—
Beiträge 68. >4 60,— 8,54 64,50 60,— 4,50 4,04

2. Überwiegend beeinflußbare Ausgaben:
Milch 168.23 168,23 — 168,23 168,23 — —
Buiter, Käse 200,32 100,— 100,32 160,— 100,- 60,— 40,32
Eier 81,51 — 81,51 61,- — 61- 20.51
Fette 59,56 — 59,56 49,— — 49,— 10,56
Fleisch usw 395,44 395,44 300,— — 300,— 95,44
Mich 25,93 — 25,93 25 93 — 25,93
Brot usw 230,72 150,— 80,72 230,72 150,— 80,72 —
Sonstige pflanzliche Nahrung 437,40 300,- 137,40 370,- 300,- 70,— 67,40
Alkoholische Getränke 199,19 — 199.19 139,— — 139,— 60,19
Zigarren usw 73,21 — 73,21 45,63 — 45,63 27,58
Bekleidung 711,43 350,— 361,43 550,— 350,— 200,— 161,43

'

Vergnügen 88,— — 88,— 65,— — 65,— 23,—
Geschenke usw 148,09 — 148,09 10»,— 10»,— 48,09
Erholung 141- — 141,- 41.- 41,— 100,—
Hygiene 108,40 40,— 68,40 70,- 40- 30- 38,40
Sonstiges 893,64 — 393,64 314,26 314 26 79,38

Insgesamt 13409,— 2680,96 2728,04 14527,— 12680,96 1l8D,04 j 882,-

Anhand einer solchen Uebersicht lassen sich die
bei Einkommenskürzungen notwendigen
Streichungen mit Leichtigkeit durchführen. Stellt sich
heraus, daß bei den veränderlichen Posten eine
kaum oder gar nicht tragbare Kürzung notwendig

wäre, um das Budget ins Gleichgewicht zu
bringen, so muß eine Umstellung der
Lebenshaltung vorgenommen werden, d. h. auch die
fixen Äusgabenposten müssen abgeändert werden.
Das ist nur bei einer vollständigen
Strukturveränderung der Ausgabenwirtschast und damit

der Lebenshaltung zu erreichen, z. B. durch
Vermietung eines Zimmers, durch Beziehen einer
billigeren Wohnung usw.

Durch das Aufstellen eines solchen Haushaltsplans
wird vermieden, daß Einkommenskürzungen

zu einem Wirrwarr in der Ausgabenwirtschast

führen, der letzten Endes nur dadurch
beseitigt werden kann, daß Schuldverpflichtungen
eingegangen werden, die aber eine endgültige
Lösung nicht herbeiführen.

Wenn Kinder Weihnachtsarbeiten

für uns machen!
Seit wie viel Jahren schon beschäftigt dieser

Gedanke mich immer wieder um dieselbe Zeit!
Kaum weiß ich es, wie weit es zurückreicht; denn
das Erinnern meiner frühesten Kindheit und
die Erlebnisse als Mutter mit den eigenen
Kindern haben sich bunt gemengt! — Ich weiß, ich
hab als Kind durch meine selbstgemachten
Weihnachtsgeschenke viel Freude gemacht; — aber
auch die Enttäuschungen sind nicht ausgeblieben.
Was trug die Schuld daran? Damals ward dem
freien Schaffen des Kindes, dem Willen, selbst
aus der Ursprünglichkeit der kindlichen
Beobachtung etwas in greifbare Form zu verarbeiten,
noch kein so weitgehendes Verständnis entgegen
gebracht wie heute. Man fand es nicht für
nötig, dem Kinde einfach irgend ein Material
in die Hand zu geben, damit es selber forme.
Man hieß das Kind die unmöglichsten Sachen zu
besticken oder sonstwie auszuschmücken und ein
einigermaßen schönheitsempfindender Mensch
konnte keine Freude daran haben. Ist es heute
tatsächlich besser geworden? Vielfach ja, aber
auch etwa und manchmal sogar noch sehr oft:
nein. — Ich sehe es daher als eine Aufgabe
der Mütter an, das Schaffen der Kinder in jene
Richtung zu lenken, die für das Leben größere
oder kleinere Werte besitzt. Wenn die Kinder
für uns Weihnachtsarbeiten machen, so mögen
sie vor allem so gewählt werden, daß sie der
Beschenkte auch wirklich brauchen und verwerten
kann. Auch für die Jugend ist heute die Zeit
etwas Kostbares. Das abgedroschene Wort
„Schmücke dein Heim" sollte in dieser Sache
nur Anregung sein, wo eine Handarbeit auch
ein wirklicher Schmuck bedeutet. Unnützer Zierrat

wie Teepuppen, reichbestickte Wandbehänge,
Ueberfülle an sogenanntem Kunstgewerbe, das
mit Kunst nicht mehr viel zu tun hat, sollte
nicht zum Ausschmücken unseres Heims verwendet

und die kostbare Zeit damit nicht verschwendet

werden. Kunst kommt von Können und darum
muß Technik, Farbenzusammenstellung und Zeich¬

nung auch wirklich den Stempel des Könnens
tragen, wenn eine solche Handarbeit den Zweck
des Schmückeiis erfüllen soll. — Dieses Können
trifft aber bei Kindern, vorab bei kleinern,
selten zu, darum lassen wir uns von ihnen
Dinge schenken und verfertigen, die einfach
in Technik, schlicht in der Zeichnung, aber vor
allem gut im Material sind und sich dein
täglichen Gebrauch anpassen. Auf Kosten des Scheins
ist viel gründlich gediegene Art in manchem Haushalt

verschwunden. Gewiß werden uns kleine
Kunstversuche unserer Kinder immer erfreuen,
mögen sie aber an Dingen geschehen, die nicht
dominierend in unserm Heim wirken. Darum
laßt die kleinen Mädchen Topflappen, Staubtücher,

AbWaschlappen stricken, Kleiderbügel in fro
hen Farben überziehen. Auch Flickresten mögen
sie mit eigenen Zeichnungen besticken, gewiß wird
jede Mutter sich mit einem so bunt gestickten
Tuchlappen die Finger nicht verbrennen, wenn
sie den heißen Tops aus dem Ofen nimmt.
Pulswärmer für die Großeltern, Eierwärmer,
Bettflaschenhüllen, Brotkorbdeckeli, das find Dinge,

die man immer brauchen kann. Sind sechs

Staublappen, aus rohem Garn gestrickt, frohfar-
ben umhäckelt, nicht ein hübsches Geschenk?

Die kleinen Buben kleben einen Wandkalender,
Notizblock, machen Bastuntersätze; setzen farbige
Holzteller zusammen, bemalen kleine Äschenbecher,

Kaktustöpfe, Blumenuntersätze. Man lasse
bei diesen handwerklichen Versuchen die Kinder
ihre Wesensart offenbaren. Es kann hier im
Rahmen dieser kurzen Anregung nicht jede
Arbeit erläutert werden, die einschlägigen Geschäfte
geben gerne Anleitung. Ich habe auch reizende
Korkteller gesehen, die man mit Bast und
Holzperlen umrandet. Sie wirken als Gläser,
Flaschen- oder Topfuntersätze reizend.

Ist unsere Tochter schon größer geworden
möge sie sich erst recht an praktischen Dingen
versuchen. Wie herrlich ist es, wenn wir über
eine genügende Zahl Brotkorbdeckeli verfügen,
wenn wir stets ein sauberes Teetuch zur Hand
haben, handgesäumt wirkt es gediegen. Mich würden

auch kleine Weiße Taschentücher mit farbigen
feinen Häckelsprtzchen erfreuen. Küchenhandtücher

mit demKreuzstichnamen,Waschtischgnrniturennick
hübscher Kreuzstichborte oder schön genähten Säumen.

Für jedes Familienmitglied eine
Serviettentasche, farbige Leinendecken mit den bunten
Baslerwebbändchen übernäht. Eine frohe Markttasche

aus festen Häckclmaschen, ein Schulter-
tuch geschmackvoll gehäckelt, Kaffeewärmer, all
das sind Dinge, die viel größern Wert haben
ür einen Haushalt, als drei, vier schlecht ausge-
ührte Sophäkissen. Will unsere groß gewordene
Tochter uns doch eine schöne Handarbeit
machen, dann nehme sie das Vorbild nicht aus
irgend einer Modezeitung mit Bügelmuster,
sondern lasse sich im künstlerischen Fachgeschäft
beraten, damit die angewandte Zeit dem Wert
der Arbeit entspreche. Es gibt der Techniken ja
genug, mit welchen sich wertvolle Stücke arbeiten

lassen: Tülldurchzug, Handweberci, Filet,
Kunststricken, Sticken und was der Künste mehr
sind. Gewiß werden die Eltern über ein solches
Geschenk immer beglückt sein. Doch auch hier soll
das Notwendige vor dem Entbehrlichen den Vortritt

haben. Es ist an der Zeit, daß wir uns
darauf wieder besinnen. Ein sauberes schönes
Tischtuch auf dem Tisch ist wertvoller als ein
Dutzend Sophäkissen auf der modernen Couche.
Gebt eurer Handarbeit einen gediegenen Zweck
und ihr werdet am ehesten Freude machen.

Für unsere Buben wird es immer schwerer
sein, nns mit einer Handarbeit zu erfreuen.
Im Vorteil sind jene, die den Handarbeitsunterricht

genommen haben. Aus Kleisterpapieren
lassen sich hübsche Briefmappen machen,

Wandkalender, Schachteln, Bucheinbände, der
junge Schreiner schreinert Brief- und Kartenständer,

Gartenschemel, Blumenkistchen, Tür- und
Schüttsteinvorlagen. Der Schnitzer Bücherstützen,
Schalen, Brotteller, Bürstenhalter, Schlüsselbretter

und was der brauchbaren Dinge mehr sind.
Auch die hübsch bemalten Pergament-Lampenschirme

werden Freude machen. Wer aber in
Handarbeiten nicht tüchtig ist, der spare seine
kleinen Batzen zusammen, erlausche sich die kleinen

Wünsche der Eltern und erfülle diese mit
möglichst viel Einfühlung in den Geschmack der

zu Beschenkenden. Auch ein solches Geschenk, das

durch persönliche Opfer und Ueberwindungen
ermöglicht wurde, hat nachhaltigen Wert.

Gewiß sollen wir immer die gute Absicht
vom Geschenk anerkennen, auch wenn es nicht
ganz zur Zufriedenheit geraten ist; aber wer
Kinder anleitet, Geschenke zu machen, soll ihnen
zum vorneherein die Enttäuschungen zu ersparen
suchen, indem er Arbeiten und Geschenke wählt,
die, Wie zu Anfang erwähnt, brauchbar und
geschmackvoll sind.

Wir dürfen gerade die Kinder nicht der Freude
des Schcnkens dadurch berauben, daß wir sie

anleiten, Arbeiten zu machen, die keine Freude
auslösen bei jenen, die sie erhalten. Die Kinder
und wir müssen wiederum lernen, am sachlich
Einfachen, aber vor allem zweckmäßig Schönen
und absolut Notwendigen Freude zu haben. Wir
müssen wiederum lernen, alles, was dem Haushalt

eine saubere gediegene und gepflegte Note
zu geben vermag, zu lieben. Um ein Beispiel zu
nennen: der Staublappen soll nicht irgend ein
Fetzen oder Tuchresten sein, darum lasse dein
Töchterlein dir welche aus rohem Garn stricken!
Das ists, was ich anregen möchte. —

Maria W cher r er. >

Vater und Mutter als Selbstersteller von
Weihnachtöspielsachen für ihre Kinder.

Spielzeug, geschreinert vom Vater und
gebastelt von der Mutter, und ist es noch so

unvollkommen und ohne den Fabrikschliss, wie
er aus dem Schaufenster herausglänzt — der
wird durch Liebe ersetzt — hat euerm Kind, „weil
ihrs gemache, die schönste Christkindfreud
gebracht." Und diese Vorfreude konnten wir Jahr
für Jahr aus den Mutter- und Vateraugen
lesen, wenn sie diese Herrlichkeiten aus der
Weihnachtswerkstätte* heimtrugen. Mühsam oft
und unbeholfen geschaffen, aber mit seligem
Weihnachtseifer für ihre Kinder. Was da alles

* Die Schreiberin dieser Zeilen hat in St. Gallen
vor Jahren eine Weih nachts- und
Volkswerkstnt te ins Leben gerufen, die schon unendlich

viel Segen gestiftet hat. Die Red.



zur Heimreise bereit war: Gumpirösser, Stalle,
Puppenstuben, Elefanten, Enten; aus Obstgittern:

Wiegenbettli, Wägeli, — Bänkchen, Stüljt-
chen — Weihnachtskrippen usw. Alt dies unter
Anleitung freiwilliger Hilfe und des Schreiners,
nebst einer Fülle bau kunterbuntem, geschenktein
Material, llns lacht ordentlich das Herz, wenn
wir an all die Jahre zurückdenken, an all das
Erfinden und Werden, das oft aus einem Nichts
in unserer Weihnachtswerkstiitte geworden. Das
sind Festabende für uns in dem Freudenge-
zwirbel der Schaffenden. Auch die letztjährige
Bastelausstellung hat köstliche, einfache
Eigenprodukte gezeitigt. l

Ihr Eltern! Habt Ihr auch bei Euch keine
Volkswerkstatt mit Schreinerei — einen Winkel

habt Ihr doch, wo Ihr alles, was Euch
das Jahr hindurch (mit dem Stempel: wohin
damit?) in die Hände kommt, aufspeichern könnt.

Ist auch ein Ding noch so gering
Es wird, gebraucht zur rechten Zeit,
Zu einer Weihnachtsherrlichkeit:

Käseschachteln für Puppentischplatten, Spulen für
Tischfüße, Höckerli; Zündholzschächteli zu Grundformen

für Möbeli, Gasstrumpfhüllen für Oefen,
Schachtelt zu Sockeln, Kästen, Kvmmödli usw.
Fläscbli zum Ladenfüllen; überzogene Rolläden-
gurteu geben Leitfeile; ausgezogene Wolle für
die Lumpenbäbi:

Wir können nicht reden, nicht weinen,
Gemacht nicht von Künstlerhand:
Im Arme von unseren Kleinen
Ein Schatz aus Christkinds Land.

Habt ihr in der Spielzeugecke schadhafte
Spielsachen, flickt sie; z. B. Tierli: leimt die Beine,
setzt sie auf ein Brettli mit Schreibmaschinen-
rädli daran, ersetzt Bildli in dem Bilderlotto,
usw.

Und nun Eltern, Töchter, macht Euch daran!
Was erspart Ihr Euch, und was für ein
Wohlbehagen kommt in Euer Herz und was glänzt
Euch Euer Christbaum an!

Anleitung findet Ihr viel auch in den
Elternzeitungen, den Schriften Pro Juventute. Und
auch unsere Volkswerkstätte gibt Euch etwa
Rat. Vielleicht erinnert Ihr Euch an die
Spielzeugecke an der Sasfa?

Also Phantasie und Mut vor, Euer gesammeltes

Material dazu — ein paar strahlende
Kinderaugen im Geiste dabei — der Wille obenauf

und dann — und dann — wirds.
St. Bern et.

Lebenömittelkonservierung im Haushalt.
Sind die lyit Lustverdünnung arbeitenden Konsev-

viernngsapparate zu empfehlen?

Von H. O est ermann, Direktor des Ehem.
Untersuchungsamtes der Stadt Leipzig, Mitglied des
Beirats der Versuchsstelle für Hauswirtschaft.
Die in den letzten Jahren in immer steigendem

Maße auf den Markt geworfenen sogenannten
Frischhaltungsapparate, (die auch bei uns in der Schweiz
ihr Unwesen treiben, die Red.), deren Wesen darin
besteht, daß das altbekannte und bewährte
Sterilisationsverfahren dadurch ersetzt wird, daß über dem
heiß in die Gläser eingefüllten Eiumachgut mit Hilfe
einer Säugpumpe ein luftverdünntcr Raum erzeugt
wird, sind nur brauchbar, wenn das Einmachgut
von Natur aus gegen biologische Zersetznngscrschei-

nungen infolge seiner natürlichen Zusammensetzung
(Säure, Zucker) von vornherein gefeit ist, zum
Beispiel bei Stachelbeeren, Rhabarber usw., oder wenn
es chemisch behandelt worden ist, d. h. wenn bei der
Zubereitung Essig, Salz, Zucker oder gar chemische
Konservierungsmittel, wie Salizylsäure, benzoesaures
Natron usw., zugesetzt worden sind. Allein durch
Schaffittig eines luftverdüuuten Raumes über dem
Einmachgut werden die nach der Zubereitung vor
handenen bzw. die beim Einfüllen hinzugekommc-
nen Keime (Reinfektion) Nieder entfernt noch
vollständig abgetötet. Es gibt nämlich Keime (Sporenst
die gegen Hitze äußerst widerstandsfähig sind. Sie
könüen mir dadurch vernichtet werden, daß nach
ihrem Auskeimen eine zweite oder sogar dritte
Sterilisation erfolgt. Der luftverdünnte Raum wirkt
durchaus nicht hemmend auf die Lebenstäligkeit aller
Keime ein, denn es gibt solche (Angerobier), für deren
Entwicklung der Ausschluß von Luft besonders günstig

ist.
Dank einer rührigen Reklame haben die Frisch-

baltungsapparate deàoch in vielen Haushaltungen
Eingang gefunden. Dazu mag auch der Hinweis
beigetragen haben, daß dieses Schnellkonservievimgs-
verfahren im Gegensatz zu der alten Sterilisierungs-
inethode die Vitamine weitgehend erhalten soll. Nach
neueren Forschungen ist es aber nicht zutreffend,
daß in nach bewährten Vorschriften richtig
sterilisierten Lebensmitteln die Vitamine gänzlich zerstört
werden. Sie erleiden höchstens eine Quantitätscin-
büße.

Die sich bei der Versuchsstelle und dem Städtischen

Chemischen Untersuchnngsamt in Leipzig int<
mer mehr Hänsenden Klagen über die schlechten
Erfahrungen mit den Frischhaltungsappnraten gaben,
wiewohl die rein theoretischen Betrachtungen allein
schon eine allgemeine Empfehlung der Apparate nicht
zuließen, Veranlassung, eine umfassende praktische
Prüfung der Frage vorzunehmen. Die Versuche
erstreckten sich über die Zeit vom Juni 1939 bis zum
Mai 1931 und wurden an Fleisch, Gemüsen aller
Art (grüne Bohnen, grüne Erbsen, Karotten, Kohlrabi,

Blumenkohl, Spargel, Pilze, Tomaten) und
Obst (Stachelbeeren, Kirschen, Johannisbeeren, Pfirsiche,

Pflaumen, Preiselbeeren, Apfelmus)
vorgenommen. Insgesamt wurden 59 Doppelversuche mit
zwei der bekanntesten Frischhaltnngsapparaten
ausgeführt.

Die Versuche erbrachten den Beweis, daß die mit
Lilstvcrdünnung arbeitenden Apparate ganz allgemein

zur Haltbarmachung von Lebensrnitteln im
Haushalt nicht empfohlen werden können. Sie sind
zur Herstellung absoluter Dauerwaren nicht geeignet.

Eine beschränkte Brauchbarkeit ist den Apparaten
nicht abzusprechen, z. B. zur Konservierung

gewisser Obstsorten (Stachelbeeren, Kirschen,
Johannisbeeren, Preiselbeeren). Die Konservierung mit
Luftverdünnung kann demnach nicht die bekannten

Sterilisierverfahren ersetzen.

Rauschgifte und ihre Gefahren.
Von Dr. Erich Berg.

Die Rauschgifte sind keine durch chemische
Experimente gewonnenen Produkte. Der Instinkt
der Völker hat sie in den Pflanzen entdeckt,
und seit frühesten Zeiten sind ganze Bolksstäm-
me dem unheimlichen Genuß solcher Gifte
erlegen. Die Chinesen und Malaien sind dem
Opium verfallen. Sie sollen mehr ausgeben

für die Einfuhr von Opium als sie einnehmen
für die Aussuhr von Tee. Bestandteile des
Opiums sind das Morphium und das Heroin.
Letzteres hat in Nordamerika Einzug gehalten und
wurde in dem Laud des Alkoholveröots begierig

aufgegriffen. Peruanische Neger entdeckten
in der Kokafrucht die Wirkung des Kokain. Sie
glaubten durch das Kokakanen die schwere Arbeit
im heißen Klima besser zu ertragen. Von Orientalen

ist der Haschisch gefunden worden. Muslimische

Sekten scheinen den Haschischgennß zu
kultivieren, wie überhaupt zur Herdorzauberung
visionärer Vorstellungen Rauschgifte öfters
Verwendung fanden. Von Asien, vom Orient, von
Südamerika kamen die Rauschgifte nach Europa
und fanden hier ihre Anhänger. In Europa selbst
wachsen auch Pflanzen mit berauschender
Wirkung. Hierzu gehört die Tollkirsche und das
Bilsenkraut; nicht umsonst hat die „Tollkirsche"
vom Volke diesen Namen bekommen.

Aber nicht nur Menschen, selbst Tiere verfallen
der Sucht; so sollen aus den Weiden von

Texas Tiere eine ganz bestimmte Sorte Kräuter
statt jeder anderen Nahrung fressen und

dadurch ein vom Normalen vollkommen
abweichendes Wesen zur Schau tragen.

Alle diese Rauschgifte haben ein Gemeinsames.
Sie vermögen reale Vorstellungen zu verwischen

und irreale zu erzeugen. Es entsteht ein
traumhafter Zustand, der weit angenehmere
Vorstellungen erzeugt als die krasse Wirklichkeit.
So steigert der Haschisch die Phantasie. Die
mexikanischen Kakteengifte zaubern Farbenorgien
vor, die Nachtschattengewächse erzeugen visionäre
Vorstellungen. Das Kokain gibt dem Kokaini-
sten während des Rauschzustandes ein
gesteigertes Selbstbewußtsein und unbegrenzten
Optimismus. Die dem Rauschgifte Verfallenen
verlieren während der WirÄng die Vorstellung
von Zeit und Raum; hingegen erfährt die Phantasie

eine Steigerung. Körperliche Schmerzen
werden nicht empfunden.

Diese Eigenschaften aber bedingen gerade die
eine Seite der großen Gefahr dieser Mittel,
denn schwache Charaktere werden gern die Sorgen

der Gegenwart vertauschen mit der
Sorglosigkeit und der Vorstellung künstiger Freuden,
selbst wenn dieser geistige Zustand erkauft ist
durch die Aufnahme eines Giftes. Die zweite
große Gefahr aber ist die Tatsache, daß der
Genuß des Rauschgiftes zur Sucht wird. Es
bleibt nicht bei der ersten kleinen Dosis, der
Körper gewöhnt sich an das Gift, er lernt es

zu verarbeiten. Die Natur will sich selbst gegen
das Gift schützen. Will der Mensch aber das
zweitemal die gleiche Wirkung wie das erstemal
erzielen, so muß er aus diesem Grunde bereits
eine größere Menge sich einverleiben. Dabei
ist es ganz egal, ob das Gift gespritzt wird wie
das Morphium, geraucht wie das Opium oder
geschnupft wie das Kokain. Immer wird die
Berührung mit diesen Giften eine Gewöhnung
hervorrufen, und durch die notwendige Steigerung

der Dosis den Süchtigen langsam, aber
sicher ruinieren.

Nicht nur die Gesundheit wird untergraben,
auch der Charakter wird demoralisiert. Um sich
in den Besitz des Rauschgiftes zu bringen, scheuen

die Süchtigen kein Mittel. Sie lügen und
stehlen.

Der Süchtige selbst wird nur in den
alterwenigsten Fällen die Energie ausbringen, sich von
dem Laster zu befreien. Im allgemeinen bedarf
es der Hilfe der Aerzte, aber auch hier wissen
wir, wie unendlich schwierig und mühevoll die
Entziehungskuren sind und wie oft der Arzt
den Patienten, welchen er geheilt glaubte,
rückfällig werden sieht. Der Rauschgiftgesahr gegenüber

ist besonders wichtig die Vorbeugung. Und
so geschieht die Bekämpfung durch den Staat
mit schärsstmöglichen Maßnahmen, die in einer
Kontrolle des Verbrauches bestehen. Auf diese
Weise hofft man vor der demoralisierenden und
zerstörenden Wirkung der Rauschgifte die
nichtsahnenden Opfer zu beschützen und sie lediglich
zum Lindern der Schmerzen als euren Segen
für Leidende zu gebrauchen.

Die Enkelkinder derKäthe Kollwitz.
Von Dr. Eugenie Schwarzwald.

Wer von uns kennt nicht das Antlitz der Käthe
Kollwttz, dieses erhabenste Kunstwerk, das sie
geschaffen hat: Mater dolorosa und Weltgewissen
zugleich? Das Antlitz, vor dem alte menschliche Bosheit

erschweigt und bei dessen Anblick in jedem die
Freude ausblüht: auch du bist ein Mensch. Wie
sie sich selbst gesehen hat, so sehen wir sie alle und
so wird sie auf die Nachwelt kommen.

Wer Käthe Kollwitz aber auch noch anders sehen

will, der muß sich nach Lichteurade hinausbegeben.
Dort wirkt nämlich ihr Sohn, ein echter Menschendoktor

wie sein Bater, mit einer jungen Künstlerin
vermählt, die mit Recht den klassischen Namen
Ottilie trägt. Dort leben Peter, Jördis und Jutta,
Käthes Enkelkinder, mit lichten Augen, als sähen
sie in eine bessere, von Käthe Kollwitz erträumte
Welt, und mit Haaren, so sonnenhell wie der!
Weizen, aus dem Käthe Kollwitz gern das Brot für
alle Hungrigen der Welt backen möchte.

Wenn Käthe Kollwitz in Lichteurade ist und Peter
beim Eislaufen auf dem gefrorenen Tümpel
zuschaut, dann sieht sie weder traurig noch erhaben
aus, sondern ganz wie eine glückliche und freundliche

Großmutter. Neberwältigt steht sie vor so

viel Anmut und Lebenskraft und vor dem Stück
Künstlertum, das sie sicher an diese Kinder vererbt
hat und das ihnen aus jeder Falte guckt. Sie ist
ganz Auge und Ohr. Denn sie verfolgt mit
kollegialem Verständnis den künstlerischen Ausbau ihrer
Aeußerungen.

Peter berichtet eine wilde Sache von einem
furchtbaren^ Halsweh. Das davon geplagte Wesen ist
augenscheinlich ein Kind, vielleicht er selbst. Aber
im Eifer des Erzählens sagt er plötzlich — ihm
selbst überraschend: „Und da haben sie ihm einen
Wickel um den Hals gemacht, so laug wie von
Berlin nach Lichteurade", und setzt sofort erklärend
hinzu: „Er hatte einen so langen Hals, er war
nämlich eine Giraffe."

Die Großmutter glaubt ihm die Giraffe. Sie
glaubt alles. Auch ist sie jederzeit bereit, mit
Jördis die Frage zu ventilieren, ob wohl die Hunde
in Hamburg anders aussehen als die Hunde in
Berlin. Jördis nimmt das als sicher an. Denn
es wäre ihr peinlich, wenn auch unter den Hunden
Gleichmacherei herrschte. Sie liebt die Sensationen,
und das Menschenleben kann ihr gar nicht bunt,

gar nicht prächtig, gar nicht exotisch genug sein.
Nur das Dasein des lieben Gottes liebt sie, sich
in bescheidenen Grenzen abspielen zu sehen. Er har
nur eine kleine Wohnung, aus zweieinhalb Stuben
bestehend.

^
In der einen wohnt er selbst, in der

andern die Engel: die Kammer dient dazu, die
Flügel der Engel aufzubewahren. Sooft sie auch von
Gottes Lebensform sprechen niag, größeren Komfort

gesteht sie ihm niemals zu, obwohl sie Gottes
Leistungen durchaus nicht unterschätzt. So rechnet
sie es ihm hoch au, daß er den Menschen bei der
Schöpfung mit Knochen Verseheu hat. „Sonst wäre
ihm der Mensch zusammeugerutscht." Aber sie findet

es auch richtig, „daß er das Fleisch so fest um
die. Knochen gewickelt hat." Sie staunt über die
Geschicklichkeit, mit der er das gemacht hat. Kühler
denkt Jutta. Sie sagt einfach: „Ich glaube, der
liebe Gott ist auch nur eine große runde Scheibe,
wie die Sonne und wie der Mond."

Auch das Interesse für das Gottprvblem haben
diese Kinder ererbt. War doch ihr Urgroßvater
Julius Rupp, der Prediger einer freireligiösen
Gemeinde, auch für diese noch zu frei, sein ganzes
Leben lang als ein wahrer Christ für Gott
eingetreten, indem er für Gütergemeinschaft, freie
Verantwortung des Einzelnen und vollkommene
Gleichstellung der Klassen und Geschlechter kämpfte.

Die drei Kinder in Lichteurade sind ganz modern,
körperlich und seelisch wohltrainiert, gewöhnt an
einfaches Leben, gänzlich unsentimental. Die zärtliche
Einladung der Großmutter: „Wollt rhr diese Woche
einmal zu uns nach Berlin kommen?" beantworten
sie mit der Frage: „WaS eßt ihr denn so alle Tage?"
Als die junge Mutter letzthin drei Tage infolge von
Krankheit zu Bette lag, hatte Jutta mit aller
Entschlossenheit verkündigt: „Auf die Dauer werden wir
mit Vater und Hedwig allein nicht auskommen.
Wir müssen uns eine Stiefmutter holen." Als die
Zwillinge Jördis und Jutta drei Wochen alt waren,
sagte Peter: „Bleiben denn diese Kinder immer
hier? Vater, sorg dafür, daß sie wieder abgeholt
werden " Auch jetzt sind die Geschwister nicht
immer einig. Dann tritt Jutta als Richter auf und
spricht das salomonische Urteil: „Wenn Peterchen
sagt, ich Hab's nicht getan, dann glaub ich, er hat's
getan." Diese tiefe Menschenkenntnis läßt einen
für die Zukunft der Kinder das Beste hoffen, da
sie mich mit den Mitteln, durch die Welt zu kommen,
genau vertraut sind. Jutta will etwas haben. Die
Mutter verlangt, sie möchte „bitte!" sagen. Lange
Pause, mit tiefem Sinnen ausgefüllt. Dann: „Mutter,

wenn du mir was gibst und ich das nicht zu
sagen brauch, schenk ich dir all mein Geld." Gegen
Erziehungsversuche sind sie so empfindlich, wie Kinder

unserer Zeit eben sind. Die Mutter sagt zu
Peter, als er drei Jahre alt ist, einmal sehr
energisch: „Iß jetzt, Kinv." Er: „Ich heiße nicht Kind,
und sprich nicht so deutlich zu mir, Mutter." Man
wollte, alle Eltern könnten es sich abgewöhnen, mit
ihren Kindern „so deutlich" zu sprechen.

Diese Kinder, so matter of fact, so von 1939,
leben dennoch in einer Märchenwelt. Sie zerlegen
den Alltag in seine Bestandteile und ziehen alles
Märchenhafte, das in ihm schlummert, ans Licht.
Diese ihre Welt ist mit selbstgeschaffenen Gestalten
bevölkert. Wenn irgend möglich, tragen die
Personen schmackhafte Namen. So hat der kleine Held
einer ihrer Dichtungen den gustiosen Namen: „Der
Orangentortel". Die Sprache zieht sie mächtig an.
Schöne und gutklingende Worte lassen sie sich wie
Bonbons auf der Zunge zerfließen. Jeder Gegenstand,

der sie umgibt, hat einen Namen. Der Spielbär
heißt „Der große Rally", die holländische

Trachtenpuppe — mögen es die Holländer verzeihen —
„Bürgcrchen", eine pfiffig aussehende süddeutsche
Figur „Lügenbaucr". Der Kakao, der unten in der
Tasse bleibt, heißt „Grundwasscr". Zu ihrem eigenen

Vergnügen ersinnen sie Worte. Jutta kommt
und sagt strahlend, als machte sie den Geschwistern
ein kostbares Geschenk: „Ich weiß ein komisches
neues Wort: Kaknleia." Wenn Jutta Kakuleia
sagt, dann kann Käthe so lachen, als ob sie noch
kein Erdenleid erfahren hätte. Ja, mehr als das,
sie vergißt in solchen Augenblicken sicher alles, was
sie ist und was sie kann. So kommt es, daß die
Kinder von der Bedeutung ihrer Großmutter keine
Ahnung haben. Als sich Peter, fünfjährig, zum
erstenmal verliebte, in ein Mädchen, das Lottchen
Meyer hieß, fragte er Käthe verzückt: „Großmutter,
möchtest du nicht auch gerne Lottchen Meyer heißen?"

Wenn ihre Enkelkinder es wünschen, ist Käthe Kollwitz

sicher bereit, fortan Lottchen Weher zu heißen.

Von hauswirtschaftlichen Büchern.
Jahrbuch 1932 des Reichsvcrbandes deutscher Haus-

sranenvereine. Im 8. Jahrgang erscheint soeben das
Jahrbuch des Reichsverbandes deutscher Hausfrauen-

W—
Schweizer Jugend freue dich!

Der 25. Jahrgang des

Vestalozzi Kalenders
ist erschienen!

Die Neu-Ansgabe für 1932 ist anläßlich des
2SjäbrigenJubilämns besonders reich ausgestattet.
Mit seinen vielen hundert Bildern und den leicht-
saßlichen Terten bietet der Pestalozzi-Kalender
samt „Schatzkästlein" S32 Seiten eine Fülle von
Schönem und Wissenswertem, jedem Leser zu
Nutz und Lehr. — Preis Fr 2.90. Erhältlich
in Buchhandlungen und Papeterien nnd beim

Verlag Kaiser öc Co. A.-G., Bern.

Ich würde 1—2 jüngere, gut veranlagte

zur Pflege und Behandlung <ev Psychoanalyse) in nein
komfortables Hans aufnehmen.' 7787 d

Et. Gallen, Notkerslr. 16, Fr. Dr. Jmboden-Kaiser.
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vereine. Trotz der Wirtschaftskrise ist es gelungen, das
Buch in Inhalt und Ausstattung unverändert zu gestalten,

nur der einheitticheJahresbertcht ist diesmal abgelöst
wvrden durch die Berichterstattung der Vorsitzenden
der einzelnen Kommissionen über die im vergangenen
Jahr geleistete Arbeit. So berichtet Charlotte
Mühsam-Werther M. d. R. W. R. über die Mitarbeit der
Hansfrauen im Reichswirtschaftsrat, Olga Friede-
mann über die-Entwicklung der hauswiriscbaftlichen
Berufsausbildung, Emma Kromer über die Arbeit in
den R. D. H. - Baukommissionen und zwar insbesondere
über die Mitarbeit an dem dringlichen Problem
»,Was soll ans der zu großen Altwohnung werden?"
Helene Skutsch beleuchtet die letzten Forschungsarbeiten

der Versuchsstelle für Hauswirtschaft. An die
Berichte schließt sich ein Aufsatz „Notzeit" von
Maria Jecker, M. d. R. W. R. an, der die wirtschaftliche

Lage vom Standpunkt der Hausfrau beurteilt

und ausklingt in der eindringlichen Forderung?
Zurück zur Einfachheit. Dr. Wilhelm Lotz versteht
es in seinein ausgezeichneten Aufsatz, der Hausfrau
Grundsätze für den Einkauf von Haushaltgegen--
ständen im Sinne des Deutschen Werkbundes zu
geben. Der bekannte Ernährungssorscher Professor
Scheunen-Leipzig erörtert eingehend Ernährungs-
fragen, die für den Familienhanshalt von besonderer

Bedeutung sind. Der Unterrichtnng der jungen
Mutter dienen die Aufsätze „Wie schütze ich mein
Kind vor den Gefahren des Sommers?" von
Oberschwester Woerner, sowie die tabellarische Zusammenstellung

„Die akuten Infektionskrankheiten im Kin-
desaltcr". Mit Freude wird von vielen Müttern
in der heutigen schweren Zeit die lebendige klare,
reichillustricrte Anleitung zur Selbstanfertignng von
Puppen von Ursula Scherz ausgenommen werden.
Ausgezeichnetes Bildmaterial zu den verschiedenen
Aufsätzen erhöhen den Wert des Jahrbuches, das
auch unsern schwciz. Hausfrauen manche Anregung
bieten dürfte und ihnen herzlich empfohlen werden
kann.

Der Preis des Jahrbuches beträgt für Nicht-
tnitglieder Rm. 2.— und ist zu beziehen bei der
Geschäftsstelle des Reichsverbandes deutscher Haus-
sranenvereine, Berlin W 62, Kurfürstenstr. 114.

„Gedächtnishilfe der Hausfrau." Eine Haushaltskartei

herausgegeben von Dr. Erna Meyer, München.

In K. Thienemcmns Verlag, Stuttgart. Preis
Rm. 7.59.

Die neue Haushaltskartei „Gedächtnishilfe der
Hausfrau" wird den meisten unserer Hausfrauen
bereits mehr oder weniger bekannt sein, kommt sie
doch schon in dritter Auflage heraus. Sie ist ein
Versuch, das kaufmännische Karteisystem auch auf den
Haushalt zu übertragen und damit einige Ordnung
in all die vielen losen und nur zu leicht zu
verlierenden Zeddel zu bringen, auf denen die Hausfrau
schnell etwas, das für ihre Haushaltführung von
Interesse ist, aufzuschreiben pflegt und die dann
doch nicht zur Hand sind, wenn man sie braucht,
oder die, wenn nämlich die Sache nicht aufgeschrieben,
sondern im Kopfe behalten werden will, das
Gedächtnis unnötig belasten. Wenn konseguent geführt,
ist die Kartei in der Tat eine sehr schätzenswerte und
bewährte Hilfe im Haushalt. Sie hat in einem
handlichen mit einem abwaschbaren Ueberzug
versehenen Karton Platz gefunden, der sich bequem
in jeder nicht zu kleinen Schublade oder auf dem
Küchenregal unterbringen läßt und umfaßt eine Hauskartei

und eine Kochkartei.
Die Hanskartei enthält 128 gedruckte, nach

Materien und alphabetisch nach Schlagworten durch
29 Leitkarten geordnete praktische Hinweise für alles,
was im Hause vorkommt, so sind z. B. Hinweise, wie
Flcckenreinignng, Unfallverhütung, besonders wichtig.

Die Koch kartet enthält 192 Karten (und 21
Leitkarten) mit nur in der G. d. H. veröffentlichten
neuen Rezepten aus allen Ländern. Auf die moderne
Ernährung ist weitgehend Rücksicht genommen.

Etwa 199 Blanko-Karteikartcn und 12 Blanko-
Leitkarten für die eigene Ergänzung aus
Zeitschriften sind beigefügt. Zwei Steckkarten erleichtern
die Ordnung der G. d. H. Das Format der Karten
ist 7,4 :19,5 Zentimeter.

Die vorgedruckten Karten machen keinen Anspruch
auf Vollständigkeit, wollen vielmehr den Grundstock
zu der nach den ganz verschiedenen persönlichen
Bedürfnissen allmählich aufzubauenden Kartei bilden
und die Richtung weisen, in der der Ausbau erfolgen
kann. Hierzu wird auch die im gleichen Verlage
erscheinende Zeitschrift „Neue Hauswirtschaft"
durch ihre vierteljährliche Sonderbeilage das Notwendige

beisteuern. Dem gefällig aufgemachten und klug
bereiteten Werk kann man nur weite Verbreitung
wünschen. Die Gedächtnishilfe erspart Zeit und Kraft
und sie hilft die Haushaltführung zu dem zu machen,
was sie immer mehr sein sollte, Mittel zum Zwecke
eines reicheren Familienlebens.
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